
4

Schriftleitung:
49/44. Fernſprech. 1045

rin

für Halle und ven Saalkreis, die Rreiſe
Wittenberg Schweinitz, Torgau Tiebenwerda, Sang

mDeutſ che Heeresberichte.

Großes Hauptquartier, 21. Jannar 1917. (W. T. V.)eſtlicher rege chauplau.
e z lleriekampf zpe erfolge atronillenunternehmungen verlief derohne h r r Faseſtlicher KriegsſchauplaFront des Veneralfeldmarſchalls rin Sevpols von
Sayern. Oeſtlich Varanowitſchi drangen deutſche
Stoßtrupps in die ruſſiſchen Gräben ein und brachten 17 Ge

en e derartront des Generaloberſten Erzherzog Joſeph. Jn denO ſt karpathen kam ein geplanter feindlicher Angriff an der

ValeputnaStraße in unſerem wirkungsvollen Artilleriefener
Wie r Entwicklung. Kleine ruſſiſche Vorſtöße wurden ab

e resgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Mit Naneſti fiel am 19. Januar der ganze von den Ruſſen
dort noch zäh verteidigte Brückenkopf in unſere Hand.
Pommern, Altmärker und Weſtpreußen ſtürmten mehrere
feindliche Linien mit ſtark ausgebauten Stützpunkten. Der
Ort ſelber wurde im heißen Hänſerkampfe genommen. Die
über die Sereth-Brücke zurückflutenden Ruſſen wurden von
unſeren Batterien und Maſchinengewehren flankierend gefaßt
und erlitten ſchwere Verluſte 1 Offizier, 555 Mann,2 Maſchinengewehre und 4 Minenwerfer fielen in unſere Hand.

niſche Fron t. Jm CernaBogen öſtlich Para
lowo führte eine deutſche Erknndungsabteilung eine erfolg-
reiche Unternehmung durch.

Großes Hauptquartier, 22. Januar 1917. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchanplatz.

Bei Lens wurde ein ſchwächerer engliſcher Angriff im
Handgrangatenkampf abgeſchlagen. Bei Bezonvaux und
öſtlich Pont-gMouſſon brachten Erkundungsabteilungen von
kurzen Vorſtößen in die feindliche Stellung mehrere Franzoſen
und ein gingen genebr zurück.

r eſt liche r Aſchae 8Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold vo
Bayern. Weſtlich Friedrichſtadt wurden nachts an
greifende ruſſiſche Jagdkommandvos abgewieſen.

ont des Generaloberſten Erzherzog Joſeph. Jn den
QOſtkarpathen kam es an mehreren Stellen Vorfeld-
kämpfen, die für uns u r Nördlich des Oito z-
et les war die beiderſeitige Artillerietätigkeit zeitweiſe leb

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Weſtlich Pancin griff eine feindliche Kompagnie unſere
Sicherungen an der Putna an; ſie wurde zurückgeſchlagen.

Nazedoniſche Front. Außer vereinzelten Erkundungs
zuſammenſtößen ſind keine beſonderen Ereigniſſe zu melden.
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Die Schlacht am Sereth ſoll in ihrer ungemeinen Heftigkeit
bereits den Charakter eines entſcheidenden Ringens an
genommen haben. Es wird gemeldet, daß die Möglichkeit des
Verluſtes der ſüdlichen Moldau die Ruſſen veranlaßt arg alle
verfügbaren Truppen zu konzentrieren, um den Kampf auf der
ganzen Linie aufzunehmen. Auf der ganzen Linie habe ſich ein
gigantiſcher Kampf entwickelt; der i hat alle Kräfte
zuſammengerafft.. Die Ruſſen haben ihre Reſerven hauptſäch
lich nach den Flüſſen Sereth, Caſinn und Suſita geworfen;
auch rumäniſche r wurden herangezogen. Der Feind
bezwecke offenbar, den Vormarſch am Totruſch und Sereth auf-
zuhalten und dann die Jnitiative an 8 zu reißen. Die
Kämpfe in der Südmoldau hätten nun den Höhepunkt erreicht;
die Entſcheidung ſtehe bevor.

Die ſüdlichen Forts von Galatz ſind, nach öſterreichiſchen Be
richten, vollkommen zerſtört. Ebenſo die weſtlichen Vefeſti
gungen der Stadt. Beſonders ſollen auch die für die Verteidi-
gung wichtigen Hafen anlagen furchtbar zugerichtet ſein.

Das Kriegselend in Rumänien iſt, nach dem Berichterſtatter
der Neuen Züricher Zeitung, in Jaſſy geradezu entſetzlich.
In der Walächei wurden die meiſten Petroleumgegen-
den in ungeheure Brandſtätten verwandelt, deren
Flammen meilenweit ſichtbar waren und den Eingeborenen der
verſchiedenen Städte in der Umgegend kundtaten, daß das
rumaniſche Nationalvermögen zugrunde gehe. Die Lage iſt
bis jetzt noch nicht viel verändert. Das ganze in den Händen
der Rumänen noch befindliche Land. iſt ein wirres Durch-
einander von Flüchtlingen, die alle Straßen füllen und in den
Gräben hunderte dem Hunger und Froſt Er-
liegende zurücklaſſen. Man zahlt noch immer für einen
Platz in einem Bauernwagen bis zu 500 Frank und mehr, für
eine Eiſenbahnkarte Tauſende von Frank; doch
bilft das Geld nur in den ſeltenſten Fällen aus der Not.

England will die griechiſche Handelsflotte „pachten“. Nach
einer Meldung des Secolo aus Athen beabſichtigt die engliſche
Regierung, die geſamte griechiſche Handelsflotte
gegen Pachtzahlung zu requirieren. Die griechiſche
Regierung ſei darüber beunruhigt und beganſpruche für die Ver
ſorgung des Landes mit Lebensmitteln eine genügende Anzahl
von Schiffen zur eigenen Verfügung.

Athen, L. Januar. Die militäriſchen Vertreter der
Entente ſetzten den griechiſchen Generalſtab davon in Kenntnis,
daß für den Transport aller Kanonen und Maſchinenge-
wehre des griechiſchen Heeres nach dem Peloponnes ein
14tägiger Aufſchub bewilligt ſet, der am 20. Januar beginne.

aushebnung zum polniſchen Heer. Unter den ind aufhalten r e n ri iſt vielfac e einung verbreitet,ten polniſchen Arbeitern
nagsweiſe Einziehung zumdgf 47 ine folche Abſicht beſteht, wie offigiös ter

wird, nicht. Vielmehr wird darauf hingewieſen, daß ſich
das volniſche Heer nur aus Freiwilligen. ergänzt. Alle

Halle (Saale), Mon

Aer Partewworſtand will die Arbeitsgemein-

ſchaſt aus der Partei entfernen!

Das Unglaubliche iſt geſchehen, der Parteivorſtand hat dieBeſchlüſſe des Parteiausſchuſſes auch formell W den
ſeinen gemacht und beginnt ſie aus zuführen. Sein weiter
unten folgender Aufruf beſtätigt die ſchlimmſten Befürchtungen.

Der Parteivorſtand führt gegen die Arbeits gemeinſchaft
einen Gewaltſtreich aus, indem er ſie einfach aus der Partei zu
weiſen verſucht! Dazu hat er auch nicht die Spur eines Rechtes.
Aber er glaubt, dazu die Macht zu haben und ſcheint ent
ſchloſſen, dieſe Macht rückſichtslos zu gebrauchen. Die Partei
genoſſen dürfen ſich in dieſem Punkte keinerlei Täuſchung mehr
hingeben. Die Fraktions- und Parteivorſtandsmehrheit haben
ſich in ihre Kriegspolitik ſo feſt verbiſſen, daß ſie ſie unter
jeden Umſtänden durchſetzen und alle Oppoſition dagegen
aus der Partei entfernen wollen. Dazu benutzen ſie noch
ſchnell die Zeit des Krieges, des Belagerungszuſtandes und der
Zenſur, die es verhindern, daß die Parteigenoſſen aus dem
Felde ihren Einflußz, ihre Rechte ausüben können, die es auch
den Daheimgebliebenen unmöglich machen, ſich öffentlich oder
durch einen Parteitag zur Wehr zu ſetzen. Der linke Flügel der
Sozialdemokratie fordert, daß der kommende Parteitag
den Streit entſcheiden ſoll, während der Parteivorſtand jetzt ein
Drittel der Partei und mehr aus der Parteiorganiſation
hinauszuweiſen verſucht. Jetzt unterm Kriegszuſtand!
Dabei dreht er die Sache um und diktiert, die Arbeitsgemein
ſchaft hätte „ſich ſelber außerhalb der Partei ge-
ſterlt. Dadererktärt die Arbeitsgemeinſchaft das Gegen
teil! Sie wirbt innerhalb der Organiſation für ihre
fozialiſtiſche Auffaſſung, die bis zum 4. Auguſt das Programm
und die Taktik der geſamten Partei war. Für dieſe Wieder
beſinnung der Partei auf ihren Sozialismus und ihre grund-
ſätzliche Taktik zu werben und zu wirken iſt nicht nur das Recht,
ſondern auch die Pflicht jedes Parteigenoſſen. Damit ſtellt er
ſich nicht „außerhalb der Portei“, ſelbſt wenn er mit Gleich-
geſinnten zuſammenkommt.

Parteivorſtand und Parteiausſchuß machen ſich die Sache be
cauem. Der P. A beſchließt in ſeiner Reſolution: „Die Mit
glieder der Arbeits gemeinſchaft wie ihre Anhänger
haben ſich nunmehr auch von des Partei ſelbſt getrennt“, haben
ſich „außerhalb der Partei geſtellt. Das iſt nicht wahr und
das iſt auch überhaupt ein Unding. Außerhalb der Partei
ſtellt ſich nur, wer ſeine Beiträge nicht zahlt oder wer aus
geſchloſſen wird. Der Ausſchluß kann aber (ſiehe S 26——80)
nur erfolgen, wenn eine Parteiorganiſation den Antrag ſtellt,
der Bezirksvorſtand den Ausſchluß beſchließt, ein Schiedsgericht
zuſtimmt und der Parteitag die Berufung dagegen ver-
wirft. Alſo: die Hinauswerfung der Arbeits gemeinſchaft und
ihrer „Anhänger“ iſt nicht ſo einfach.

Der Parteivorſtand ſcheint aber dieſen ſtatutariſch-verbürgten
Weg nicht gehen zu wollen, denn die Erklärung die Arbeits
gemeinſchaft hätte ſich „ſelber“ „außerhalb der Partei geſtellt“
iſt bequemer. Wie ſteht es damit? Jn Magdeburg erklärte Ge-
noſſe Bebel im Namen des Parteivorſtandes:

„Die Organiſation kennt kein Außerhalb-der-Partei-
Stellen außerhalb der Partei ſteht nur, wer anf Grund der
88 26 uſw. aus der Partei ausgeſchloſſen wird.“ (Protokoll
Seite 360.)

Soll das nicht mehr gelten? Soll das Organjſationsſtatut
beſeitigt ſein? Der Parteivorſtand diktiert weiter:

„Die Genoſſen und Organiſationen, die ſich mit
den Beſchlüſſen der Reichsſonderkonferenz der
oppoſitionellen Gruppen ſolidariſch erflären, können
nicht gleichzeitig Mitglieder der ſozialdemokra-
tiſchen Partei ſein oder bleiben.“

Das iſt der Kernpunkt ſeines Erlaſſes. Das iſt der Prüf-
ſiein, den er ſetzt. Wer ſich mit den Beſchlüſſen der Konferenz
ſolidariſch erklärt, kann nicht Mitglied bleiben. Die Kon-
ſerenz war veranlaßt und einberufen von der Fraktion So
zial demokratiſche Arbeits gemeinſchaft Mit ihr
erklären ſich die 19 Mitglieder der Fraktion Arbeitsgemein-
ſchaft ſolidariſch alſo „können ſie nicht Mitglieder der Partei
bleiben. Baſtal Wie aber werden ſie ausgeſchloſſen wer
den Auf dem Wege des Organiſationsſtatuts? Das iſt nicht
möglich, wenigſtens in den Bezirken nicht, die auf dem Boden
der bisherigen Sozialdemokratie ſtehen. Hier würde jeder Be
zirksvorſtand und jedes Schiedsgericht entſcheiden, dieſe Ge-
noſſen ſind nicht nur vollwertig, ſondern ob ihres tapferen Feſi-
haltens am Sozigliswus zu beloben. Alſo bliebe nur der Weg
der Gewalt. Auf dieſen Weg weiſen verſchiedene Stimmen
ſchon hin. Dr. Vanl Lenſch höhnt in einem Artikel der J. K.
über die Derufung der Oppoſiwwin „auf das Organiſations-
ſtatut“. Das ſei „ein anmutiges Kätzchenſpiel“, „auf das wir
micht gewillt ſind, uns einzulaſſen“, Und weiter ſagt er: „zumal
der nächſte Parteitag ein erheblich anderes Bild bieten
dürfte, als etwa die Reichskonfereng der Geſamtpartei vom
September 1916. Denn zu ihm haben ſelbſtredend die Mit-
glieder und Anhänger der Arbeitsgemeinſchaft und derGerüchte über zwangsweiſe Einziehung beruhen auf Erfindung

oder böswilliger Ausſtreuung.

den 22. Jannar 1917.

Geiwaltſtreich gegen cie Arbeitsgemein
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Merſeburg Buerfurt, Delitzſch Bikkerfeld,
erhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

chaft
ſchen Sozialdemokratie natürlich nur von Mitgliedern
dieſer Partei beſchickt werden können.“
Das iſt der Plan! Man ſage nicht, das ſchreibe ja nur Dr

Lenſch. Man erinnere ſich, daß Dr. Lenſch auch ſchon vor
einer Woche ſchrieb, was heute der Parteivorſtand tut. Er
iſt ſehr gut unterrichtet! Soll der Plan der Erdroſſelung
der Oppoſition gelingen, ſo muß unter allen Umſtänden ein
gemeinſamer Parteitag verhindert werden. Man muß jetzt
mit Ausſchlüſſen und mit Aberkennung von Rechten vorgehen,
auf daß die betroffenen Organiſationen ſich zur Wehr ſetzen,
woraus man dann fix eine „Sonderorganiſation“ macht, die
ſich „von der Partei getrennt“ habe. Doch gleichviel, feſt ſteht
jetzt folgendes:

Der Parteivorſtand erklärt, die 19 Mitglieder der Arbeits
gemeinſchaft können nicht mehr zur Partei gehören! Das hat
er verfügt und das wird er durchzuſetzen verſuchen. Darum
gebt jetzt der Kampf in der Parteil Der Arbeitsgemeinſchafr
gehören an die Reichstagsabgeordneten Bernſtein-Breslau,
Bock-Gotha, Büchner-Berlin, Dr. Cohn-Nordhauſen,
Dittmann-Remſcheidt, Geyer-Leipzig, Hagaſe-Königs-
berg, Henke-Bremen, Dr. Herzfeld-Roſitock, Horn-
Dresden, Kunert- Halle Ledebour- Berlin. Ryſſel-
Leipzig, Schwarz Lübeck, Stadthagen-Berlin, Stolle-
Krimmitſchau. Vogtherr-Stettin, Wurm-Gera, Zubeil-
Charlottenhurg. Es bleibt nun abzuwarten, wie der Partei-
vorſtand gegen dieſe Genoſſen vorgehen wird. Daß uns die
beftigſten Parteikämpfe bevorſtehen, iſt ſicher, denn die Bedroh-
ten und die hinter ihnen ſtehenden Organiſationen werden alle
Kraft aufbieten, ſich die durch Organiſationsſtatut verbrieften

denkenden Proletarier
werden. Sie find einſt zu Richtern berufen über Taten, die vor
der Geſchichte nicht mehr verantwortet werden können. Es geht
jetzt nicht nur um die Demokratie, ſondern um den So zialis-
m u s in der Partei!

Der Aufruf des Parteivorſtandes lautet:

An die Partei!
Die feſtgefügte Organiſation der deutſchen Sozialdemokratie

iſt allezeit ſelbſt von ihren Gegnern als vorbildlich bezeichnet
worden; ſie iſt ſtets der Stolz der deutſchen Arbeiterſchaft ge
weſen. Die Erfolge der deutſchen Sozialdemokratie auf voli-
tiſchem und wirtſchaftlichem Gebiete waren nur zu erringen
ouf Grund dieſer ſtarken demokratiſchen Organiſation, für
deren Mitglieder die Einheitlichkeit im Handeln ſtets
als erſte und ſelhſtverſtändliche Pflicht gegolten hat.

Niemals zuvor war die Geſchloſſenheit der Partei dringlicher
geboten als nach dem Ausbruch und im Verlaufe des Verteidi-
gungskrieges, den Deutſchland ſeit nunmehr 80 Monaten zu
führen gezwungen iſt.

Einheitlich trat dir deutſche Sozialdemokratte, die immer auf
dem Boden der Landesverteidigung geſtanden hat. auch bein
Ausbruche des Krieges auf. Jn der Erklärung, die der Abge
ordnete Haaſe für die ſogialdemokrafiſche Reichstagsfraktion
am 4. Auguſt 1914 abgegeben hat, heißt es:

„Wir laſſen in der Stunde der Gefahr das eigene Vater-
land nicht im Stich. Wir fühlen uns dabei im Einklang
mit der Jnternationale, die das Recht jedes Volkes
auf nationale Selbſtändigkeit und Selbſtverteidigung jeder-
zeit anerkannt hat, wie wir auch in Uebereinſtimmung mit
ihr jeden Eroberungskrieg ver urteilen. Wir
fordern, daß dem Kriege, ſobald das Ziel der Sicherung er-
reicht iſt und die Gegner m Frieden geneigt
ſind, ein Ende gemacht wird durch einen Frieden, der
die Freundſchaft mit den Nachbarvölkern ermöglicht.“

Getreu dieſer e w die ſich vollkommen im Einklang
befindet mit unſeren Grundſätzen, hat die ſozialdemokratiſche
Partei ſowohl wie auch die Reichstagsfraktion im Laufe des
Krieges gehandelt. Trotzdem ſplitterten zunächſt vereinzelte
Genoſſen. dann auch Gruppen und Organiſationen ab und
gingen ihre eigenen Wege. Dieſes diſgiplinloſes Verhalten,
durch das die Bemühungen der Partei zur Herbeiführung eines
baldigen Friedens ganz erheblich erſchwert worden ſind, wurde
unter Hinweis auf Reden und Forderungen unverantwortlicher
Perſonen und Verbände mit der Behauptung begründet, daß
der Verteidigungskrieg Deutſchlands zu einem Eroberungskrieg
geworden ſei und daß die Partei ſozialiſtiſche Grundſätze miß-
cichte. Dieſe Behauvdungen ſind vollkommen unwahr.

Daß Deutſchland keinen Eroberungskrieg führt, ſondern
gegen eine ungeheure Uebermacht um ſeine nackte Exiſtenz, alſo
öuch um die wichtigſten Lebensintereſſen der Arberterſchaft,
kämpft, kann nach den Antworten der Entente auf das deutſche
Friedensangebot und die Anregungen des Präſidenten Wilſon
von keinem verſtändigen Menſchen mehr beſtritten werden.

Durch unſere Parteiorganiſation geht ein Riß. Jn ver
vängnisvoller Weiſe Haben ſich die Zuſtände innerhalb der
Partei entwickelt. Die für jeden Temokraten ſelbſtrerſtändliche
Pflicht der Unterordnung unter die Beſchlüſſe der Mehrheit
wird vielfach mißachtet. Das demokratiſche Prinzip wird direkt
anf den Kopf geſtellt: die Mehrheit ſoll ſich dem Willen einer
Minderheit fügen.

Zur größten Freude gller Feinde der Paxtei und zum unab-
ſehbaren Schaden der Partei und der deutſchen Arkeiterſchaft
redete und ſtimimnte ſchließlich nicht nur eine Minderheit der
Reichstagsfraktion gegen die Mehrheit ſonder ründete ſogar
eine beſondere Fraktion. Mit der Spvaltung der Reichstags

Anarchoſozialen keinen Zutritt, da die Parteitage der deut
raktion war in unverantwortlicher Weiſe das derckbar ſchlimmſte

Beiſpiel für weitere Parteizerſplitterung gegeben worden.

Rechte nicht rauben zu laſſen. Kein Zweifel, daß die ſozialiſtiſch
n für die Attackierten eintreten



roh alledem ließen es der Parteivorßand, derund die Reichstagsfraktion bei Tadeln und e
nungen, in der Erwartnung, daß die in der Oppoſition ſte
Genoſſinnen und Genoſſen ſich auf ibre demokratiſchen Pflich-
ten beſinnen und fernerhin Diſziplin üben würden.

Dieſe Erwartungen ſind nach jeder Richtung hin getäuſchtworden. Die allgemeinen Kriegsnöte, der Schmerz Verluſte
die Sorge um a ä uſw. alles das v x allen
anderen am Kriege beteiligten Ländern auch bei uns eine
Stimmung geſchaffen, die von der Oppoſition reſtlos ausgenutzt
toird, um die Parteimehrheit und die Parteileitung zu ver
dächtigen und die Leitung der Partei einer Gruppe in die
Hände zu ſpielen, die ſchon lange Zeit vor dem Kriege darum
gekämpft hat. Unausgeſetzt hielten und halten die verſchiede
nen oppoſitionellen Gruppen die Sozialdemokratiſche Ar
beitsgemweinſchaft, die ſogenannten Jnternationalen, die Spar
taknsanhänger uſw. Konferenzen im Rerch ab, um ſich zunächſt
oppoſitivnelle Stöützvunkte und im Anſchluß daran eigene
Organiſfationen zu ſchaffen.

Verſchiedene Parteizeitungen wurden von den oppoſitionellen
Gruppen, die ſich untereinander ſelbſt auf das heftigſte be
kämpfen, bohfottiert.

r Parteileben iſt an manchen Orten vollkommen gelähmt
worden.

Das Treiben erreichte ſeinen Höhepunkt in der von der So-
zial demokratiſchen Arbertsgemeinſchaft für alle oppoſitionellen
Gruvren einberufenen Reichskanferenz die am 7. Jandar 1917
in Berlin getagt und u. a. beſchloſſen hat:

„Die Orts- und Kreisorganiſationen, deren Mehrheit die
Auffaſſung der Oppoſition teilt haben in ſtete enge Fühlung
zueinander zu treten. Dort, wo die oppoſitionellen Genoſſen
nicht die Mehrheit in der Orgoniſation haben, haben ſie im
Rahmen des Parteiſtatuts unermüdlich für die Ausbreitung
ihrer Anſchauungen zu wirkey und zur Erfüllung der der
Opvoſſ on im Jntereſſe der Partei obliegenden Aufgaben,
ſowie zur eigenen Velehrung in geeigneter Weiſe einen Zu
ſammenſchluß berbei zuführen.“

Wenn trotz aller früheren Vorgänge irgendwo in partei-
genöſſiſchen Kreiſen noch Zweifel beſtanden haben ſollten über
die Abſichten einer ſanatiſch-rechthaberiſchen Minderheit, der
die Mehrheit ſich fügen ſoll, ſo werden dieſe Zweifel nunmehr
kefeitigt ſein Reichs-Sonderkonferenz derOppoſition und die von dieſer gefaßten Be-
ſchlüſſe ſind unvereinbar mit dem Organiſa-
tionsſtatut undder Zugehörigkeitzur Geſamt-
partei. Daraus die legiſchen Folgerungen zu ziehen, war die
unerläßliche Pflicht des Parteivorſtandes, der dieſe Folgerungen
gezogen und ſie dem Parteiausſchuß unterbreitet hat. Der
Parteinusſchuß bat die Stellungnahme des Parteirorſtandes
gebilligt und am 18. Januar nach eingebender Beratung unter
ausdrücklichem Hinweis auf die Reichskonferenz der Oppoſition
ſolgenden Veſchluß gefaßt, dem der Parteivorſtand bei-
Detreten iſt„Die Schaffung dieſer Sonderorganiſation und die Zuge-

hörigkeit zu ihr iſt unvereinbar mit der Mitgliedſchaft in der
Geſamtpartei. Daher iſt es nun Aufgabe aller treu zur
Partei ſtehenden Organiſationen, dem unehrlichen Doppelſpiel
aller Parteizerſtörer ein Ende zu machen und die durch die
Abſplitterung der Sonderorganiſationen erforderlichen
vrganiſatoriſchen Maßnahmen zu ergreifen.“

Parteigenoſſen! Die geſchilderten Zuſtände ſind für
die Vartei unerträglich geworden; ſie müßzten die Partei zu
grunde richten, wenn wir ſie länger dulden wollten. Wir
wollen und dürfen ſie nicht länger dulden. Hoch über allem
Dogmenfanatismus und perſönlicher Rechthaberei, hoch über
glem anderen muß uns die Partei ſteben, die Sachwalterin und
Jntereſſenvertreterin der klaſſenbewußten deutſchen Arbeiter-
ſchaft. Der Kampf der Partei für den Frieden, gegen die Miß-
ſtände in der Volksernährung und gegen den Belagerungs-
zuſtand darf nicht lahmgelegt werden durch den Kampf in den
eigenen Reihen.

Die Aufgaben, die ſich im unmittelbaren Anſchluß an den
Krieg vor uns auftürmen, auf deſſen baldiges Ende nur eine
einheitlich handelnde Partei mit Ausſicht auf Erfolg hin
arbeiten kann, ſind geradezu gewaltige. Soll die Partei zu
der Zeit, in der ſie die wichtigſten Aufgaben im Jntereſſe des
arbeitenden Volkes zu leiſten hat, wenn es gilt, entſcheidende
Hämpfe um politiſ e Rechte zu führen und das Koalitionsrecht
geſetzlich zu verankern, ohnmächtig ſein? Könnte ſie bei der
Löſung d Steuerfragen die Intereſſen des arbeitenden Polkes
wirkſam vertreten, fur die Opfer des Krieges, für die Witwen
und Waiſen mit der geringſten Ausſicht auf Erfolg eintreten,
wenn ſie nicht einheitlich und geſchloſſen aufzutreten vermöchte?
Soll die Partei nach dem Krieg in Trümmern

oder nicht Das iſt die Frage, auf die es an
ommt.

Wir wollen die Partei wieder aktionsfähig machen und rufen
die Genoſſen hiermit zur Mitarbeit auf.

Jn unſerer Partei müſſen die uneingeſchränkte Meinungs-
freiheit, das Recht auf die rückſichtsloſeſte Kritik unter allen
Umſtänden ſichergeſtellt ſein. Daran darf nicht gerührt wer-
den. Dieſen unantaſtbaren Rechten gegenüber ſteht freilich die
Pflicht der Diſzivlin, d. h. die Pflicht der Unterordnung unter
Mebrheitsbeſchlüſſe, die Einbeitlichkeit im Handeln.

Es muß jetzt HKlarhert in der Vartei geſchaffen werden. Wer
fernerhin zur ſozialdemokratiſchen Partei ſtehen und ihr die
Treue halten will, der kann nichts gemein haben mit dem, was
grif der Reichskonferenz der verſchiedenen oppoſitionellen Grup-
ren beſchloſſen worden iſt

Es muß jetzt Farbe bekannt werden. Die Genoſſen und
Organiſationen, die ſich mit den Beſchlüſſen der Reichs-Sonder-
konferenz der oppoſitionellen Gruppen ſolidariſch erklären,
können nicht gleichzeitig Mitglieder der ſozialdemokratiſchen
Partei ſein oder bleiben. Das eine ſchließt das andere aus.

Parteigenoſſen! Ernrnſter denn je iſt die Zeit für unſer
Land und unſer Volk; ernſter denn je zuvor auch für unſere
Partei. Seid euch alle der vollen Verantwortlichkeit die jetzt
cuf jedem Einzelnen laſtet, bewußt und handelt als Sozial-
demokraten, wie es euch die Pflicht im Jntereſſe der Arbeiter-
ſchaft gebietet.

Berlin, den 20. Jannar 1917.
Der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei Dentſchlands.

Spaltung der franzöſiſchen Fraktion.
Genf, 20. Jannar. Der geſtrigen Sitzung der franzöſiſchen

Kammer ging eine ſehr bewegte Beratung der ſozialiſtiſchen
Fraktion voraus. Der Führer Renaudel und einige fünfgig
Deputierte bekämpften energiſch das Vorhaben des ſozialiſti
ſchen Abgeordneten Preſſemane und ſeiner Parteigänger,
die darauf beſtanden, die Regierung zu Aufklärungen über
die in der Antwortnote an Wilſon entbaltenen Kriegsziele
anfzufordern. Die von Renandel geführte Mehrheit verließ
das Beratungszimmer und Preſſemane und ſeine Anhänger
rerfaßten den Tert der Jnterpellation, die auch in der Kammer-
ſirung eingebracht wurde. Bei der Abſtimmung ergab ſich dann,
daß ſich zu der Gruvpe Preſſemane noch zwanzig Anhänger
Renaudels geſellt hatten, wodurch die, Minderheit auf
z anwuchs. Hierzu bemerkt das Pekit Journal, daß dieſer
Zwieſvalt in der ſozialiſtiſchen Kammervartei der ernſteſte ſei,
der ſeit 15 Jahren vorgekommen. Aus der Rede des Sozia-
liſten Preſſemane zur Begründung ſeiner Jnterpellation über
die Ententeantwort an Wilſon hebt das Lvoner Blatt Progres
folgende Sätze hervor: „Jn allen Parlamenten, in der ge
ſprochenen wie gedruckten öffentlichen Meinung unſeres eigenen
Landes bilden die Kriegsziele und die Friedensfrage den vor
verrſchenden Stoff leidenſchaftlicher Erörterungen. Nur in
dieſem Sgal, dem Sitz der natjonglen Sonveranität, wird uns
gbſolutes Schweigen aufgenötigt.“ (Großer Beifall auf der
äußerſten Linken, Zurufe rechts „Was iſt's mit dem Reichs
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Zunternationale Beſprechungen.
Wie aus London berichtet wird, hatten die engliſchen ſo

zialiſtiſchen Führer Beſprechungen mit den Parteivertretern
des Auslandes, um ihre Stellungnahme zu einer eventuellen
internationalen Konferenz feſtzulegen. Hierbei ließen mehrere
Parteipolitiker durchblicken, daß an dem mißglückten Verlauf
der Friedensbewequng hauptſächlich die geheimen Verein-
barungen des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten mit England
ſchuld ſeien. Die ſozialiſtiſche Partei Frankreichs werde dieſen
Zuſtand nicht mehr länger mit anſehen.
Ein Meldung aus Frankreich beſagt: Ein Teil der
franzöſiſchen Sozialiſten und vier Senatsmitglie-
der e ſich nach Lyon, um mit den italieniſchenAbgeordneten der ſozialiſtiſchen Partei Verhandlungen zu füh-
ren. Auch die engliſchen Sozialiſten waren eingeladen,
konnten aber nicht Folge leiſten, weil ihnen England keine
Päſſe verabfolgen wollte. Auch aus Rußland weilen meh-
rere Vertreter in der Schweiz, von denen gleichfalls nach
London eingeladen wurden. Die Art der Beſprechungen ſei
geheim, doch verlautet in Londoner Sozialiſtenkreiſen, daß über
die Lage der Arbeiter Jtaliens, Frankreichs und Rußlands ver-
handelt werden, um dieſe zu einer gemeinſamen Kund-
gebung zugunſten eines annehmbaren Frie-
den s zu veranlaſſen. Für dieſe Zuſammenkunft habe ein
früherer franzöſiſcher Miniſter die Wege geebnet, ſo daß von
er franzöſiſchen Regierung keine Schwierigkeiten zu erwarten

eien.
Die Zimmerwalder Propaganda.

Unter den Reſolutionen auf dem franzöſiſchen So-
sialiſten- Kongreß befand ſich auch eine von Preſſe
mane, die ſich mit der Zimmerwalder oder Kientaler Pro-
paganda beſchäftigt. Sie lautete folgendermaßen

„Der Kongreß konſtatiert, daß die in Kiental geäußerten
Jdeen ihre Wurzel vor dem Kriege in den Reden und Schrif-
ten gewiſſer Mitkämpfer fanden, zu denen die Genoſſen Re-
r und Hervé gehören, und geht zur Tagesordnung
über.

Dieſe Reſolution wurde mit 1657 Stimmen gegen 1074 bei
197 Enthaltungen abgelehnt. Die Reſolution iſt die ſchärfſte
Verurteilung der Kongreßpolitik der gemäßigten Minderheit.
Denn wenn ſie die Kientaler Beſchlüſſe als die Fortführung
der ſozialiſtiſchen Politik vor dem Kriege anerkennt, ſo mußte
ſie ſich auf den Boden dieſer Beſchlüſſe ſtellen und danach
handeln. Worte allein bedeuten nichts.

Die Kriſe in Nußland.
Ungemein kennzeichnend für die Kopfloſigkeit in ruſſiſchen

Regierungskreiſen und die ganze verworrene innere Lage des
Zarenreiches ſind Nachrichten, nach denen außer dem
miniſter Schuwajew auch der Finanzminiſter Bark und der
Oberſtkommandierende zurückgetreten und Stürmer zum Rat-
geber des Außenminiſters und Gurkow zum Oberſtkomman-
dierenden ernannt worden ſind. Nicht weniger verblüffend
wirkt der Erlaß eines Verbotes der Verſendung ruſſiſcher
gen en, Zeitſchriften und Bücher nach dem Ausland. Jn
Petersburg herrſcht nach weiteren Meldungen eine äußerſt
nervöſe Stimmung. Das Verlaſſen Rußlands wird denReiſenden ſeit einer Woche äußerſt erſchwert. Eine Telegramm-
verſendung von Rußland aus iſt ſo gut wie unmöglich. Die
Regierung bietet alles auf, die ruſſiſchen Vorgänge dem Aus-
lande gegenüber zu verheimlichen. Wie die Pariſer Blätter
aus Petersburg melden wird der ruſſiſche Miniſter des
gaben Prokowſky nicht mehr auf ſeinen Poſten zurück
ehren.
Die Ernennung Sſaſonows zum Botſchafter in London ſei

erfolgt, weil Pokrowſky darauf beſtanden habe, daß Sſaſo-
now ſeine politiſche Tätigkeit wieder aufnehme.

Die Vertagung der Duma wird damit „begründet“, die neue
Regierung wolle erſt eine Grundlage der Uebereinſtimmung
mit der Volksvertretung ſchaffen.

Nene Vergeltungsmaßregeln. Berlin, 20. Jan. (Amt-
lich.) Nach zuverläſſigen Nachrichten werden kriegsgefangene
deutſche Offiziere ſeitens der franzöſiſchen Heeresleitung einer
unwürdigen und völkerrechtswidrigen Behandlung aus
um ſie zu militäriſch wichtigen Ausſagen zu zwingen. Jn be-
ſtimmten Sammelvlätzen, ſo z. B. der Zitadelle von Amiens,
werden ſie bis zu 14 Tagen in Einzelhaft gehalten und ſtets von
neuem anſtrengenden Verhören unterworfen. Bei Verweige-
rung der Ausſage werden fie bedroht und ſogar mit dreitägigem
Dunkelarreſt bei Waſſer und Brot beſtraft. Die Offiziere er
halten Mannſchaftskoſt, dürfen ihre Zelle nicht verlaſſen,
ſchlafen auf Pritſchen und Strohſack und werden in jeder Be
ziehung unwürdig behandelt. Zur h der Gleich-
mäßigkeit iſt von der deutſchen Oberſten Heeresleitung ange-
ordnet, daß alle künftig zu Gefangenen gemachten Offiziere
und Offiziersſtellvertreter bis auf weiteres in der gleichen
Weiſe behandelt werden.

Jnvalidenaustauſch zwiſchen Deutſchland und Japan. Der
vom Schweizer politiſchen Departement angebahnte Invalidenaustauſch wiſchen Deutſchland und Japan wird, dem Berner

Bund zufolge, demnächſt beginnen. Die Transporte gehen
vorausſichtlich über Amerika nach Holland.

„Lehren des Krieges“ für Amerika. Daily Expreß meldet,
daß General Scott, der Chef des Generalſtabes der Vereinigten
Stagten, vor der Senatskommiſſion die Erklärung abgab, daß
angeſichts der Lehren des gegenwärtigen Krieges die Vereinig-
ten Staaten eine ſtehende Armee von 1500000 Mann
baben müſſen und 1,5 Millionen Mann an Reſerven,
die innerhalb 90 Tagen verfügbar ſein müßten. Das ſei die
größte jemals aufgeſtellte Rüſtungsforderung. Wenn jährlich
750 000 Mann zu re iabriger Dienſtzeit einberufen würden,
ließe ſie ſich durchführen.

Reutraler Poſtdienſt durch Tauchboote
Verſchiedene Blätter brachten die Nachricht, wonach ein ſpani-

ſches Tauchboot zwiſchen Neuvork und Kopenhagen
unterwegs ſei, um der däniſchen l n Aktenſtücke
der amerikaniſchen zu überbringen; das Tauchboot werde be-
reits in den nächſten Tagen in Kopenhagen erwartet. An dieſe
Mitteilung wurde die Vermmtung geknüpft, „es ſcheine, daß
guf Veranlaſſung Spaniens die Neutralen einen regelrechten
Kurierdienſt durch Tauchboote eingerichtet haben, um ſo den
Plünderungen der Poſt durch die engliſchen Kriegs
ſchiffe aus zuweichen.

Dazu verbreitet W. T. B. folgende Meldung der Agence Havas
aus Madrid: Der ſpaniſche Marineminiſter dementiert die
Rachricht über die Ankunft des ſpaniſchen Unterſeebootes Jſaa
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ter, von dem Antiſemiten Heins in mehr erheiternder

Peral in Dänemark. Das eeboot ſheiner amerikaniſchen Werft, z r ä
Spanien begeben werde.

Politiſche Aeberſicht.
im Abgeordnetenhauſe.

Nach langer Zeit hat das Preußjiſche rer r
Sonnabend wieder e eine ganze Sitzung den ausHauſe geſtellten Ant gewidmet. Der nationalliberale Ge
etz auf B der diſgziplinariſchen Arreſtſtrafen
ür Unterbeamte wurde angenommen. Nun kommt es auf die
Regierung und das Herrenhaus an. zin von dem Fortſchrittler Caſſel einleuchtend Frau

als erbitternder Weiſe bekämpfter und vom Genoſſen Hirſch befür-
worteter Antrag, der die Möglichkeiten für die Mitarbeit der
Frauen in der ſozialen Gemeindeverwaltung erweitern will,
ging an einen Ausſchuß.

Dann wurde ein Zentrumsantrag beraten, der die Bevor-
zugung beſeitigen will, die heute bei der in höhere
Schulen den Vorſchülern gegenüber den Volksſchülern zuteil
wird. In der Debatte ſprach auch Genoſſe Häniſch. Gr
wandte ſich ſehr entſchieden gegen die Einrichtung der Vorſchule
überhaupt und wies nach. daß einzig und allein die allgemeine
und gleiche Volksſchule für alle am Platze ſei und die Grund
lage ſür die höheren Schulen zu ſein habe. Nebenbei bemerkt,
beſteht dieſer Zuſtand ſchon immer in Oeſterreich. Der Antrag
ging ſchließlich an die Unterrichtskommiſſion.

Am Montagnachmittag wird das Haus die erſte Leſung des
Fideikommißgeſetzes vornehmen. Die Fortſchrittler haben ſich
zwar dagegen auf das äußerſte geſträubt, aber die Mehrheit des

beſchlußunfähigen Hauſes hat gegen ſie entſchieden.

Der Kampf gegen das Fideikommißgeſetz.
Die Fortſchrittliche Volkspartei hat im Landtag

folgenden Antrag in Form eines Geſetzentwurfes eingebracht:
„Während der Dauer des Krieges und bis zum Ablauf von

zwei Jahren nach dem Friedensſchluſſe iſt die Errichtung von
Grundfideikommiſſen oder die Vergrößerung beſtchender
Grundfideikommiſſe nicht zuläſſig. Ausnahmen be-
dürfen der Genehmigung des Staatsminiſteziums. Soweit
ſie erfolgen, iſt dem Landtag bei ſeinem näch Zuſammen
tritt davon Mitteilung zu machen.“

Die Einbringung des neuen Geſetzes durch die Regierung
wird von den Parteien der linken Seite als ein Bruch des
Burgfriedens aufgefaßt. Während des Krieges neue
Privilegien für die privilegierten Stände zu errichten, halten
dieſe Parteien als unzuläſſig. Es wird im Abgeordnetenhauſe
zu ſcharfen politiſchen Kämpfen kommen.

Briefſperre gegen einen Abgeordneten.
Der Bezirksausſchuß in Berlin hatte ſich dieſer Tage mit

einer Klage zu beſchäftigen, die Reichstagsabgeordneter Dr.
Herzfeld gegen das Obekkommando in den Marken und
gegen den Berliner Polizeipräſidenten angeſtrengt hatte. Jn
der Verhandlung wurde feſtgeſtellt, daß am 21. Januar 1915
eine nicht veröffentlichte, nur für die betreffenden Behörden
beſtimmte Anordnung des Oberkommandos über die Ver-
hängung von Briefſperren erlaſſen worden iſt. Gemäß dieſer
Verfügung wurden auch die Briefe und Telegramme an Herz
feld beſchlagnahmt und dem Polizeipräſidenten ausgehändigt.

Der Kläger begründete ſeine Klage damit, daß durch die
Verfügung des Oberkommandos ſeine Rechte als Reichstags
abgeordneter verletzt worden ſind. Der Bezirksausſchuß kam in
der mündlichen Verhandlung zu keiner Entſcheidung, ſondern
will eine ſolche ſchriftlich zuſtellen.

General Keim gegen das Ausbentertum.
Der Führer des Wehrvereins, General Keim, veröffentlicht

in der Tägl. Rundſchau einen Artikel, d gen im Geiſte ſeiner
bekannten Anſchauungen gehalten ift. it ungeheuer ſcharfen
Worten und ungemeſſenen Anſprüchen fördert man den Frie
den wahrlich nicht. Auch für den Appell an den „Dämon des
deutſchen Furors“ wird man in weiten Kreiſen des deut
ſchen Volkes kein Verſtändnis haben, robuſte Kraftausdrücke
tun es nun einmal nicht. Dagegen wird man dem Teil der
Ausführungen des Generals Keim zuſtimmen können, der ſich
gegen das Ausbentertum richtet und der lautet:

„Der Zorn des deutſchen Volkes muß ſich auch gegen die
jenigen wenden, die in ſchamloſer Habgier nicht davor zurücd-
ſchrecken, ſich auf Koſten ihrer Volksgenoſſen durch Wucher und
Ausbeutung aller Art zu bereichern. Sie ſchadigeg dadurch
nicht nur die Allgemeinheit, ſondern auch unſere Widerſtands
kraft. Sie benutzen verbrecheriſch die Not des Volkes, und es
muß offen ausgeſprochen werden, daß man es im Volke nicht
verſteht, wie es immer noch nicht gelungen iſt, dieſe Peſt des
Ausbeutertums zu beſeitigen. Mit den formalen juriſtiſchen
Mitteln ſcheint man da nicht auszukommen. Solche Leute ſind
ehrlos und müſſen mit Strafen wie für die Ehrloſen belegt
werden. Wenn da papierne Hinderniſſe beſtehen, ſo müſſen ſie
weggeräumt werden, denn in dieſem Falle gilt es wirklich: Not
kennt kein Gebot!“

Vom Zivildienſtgeſetz.
Berlin, 19. Januar. Der Reichstagsausſchuß zur Mit-

wirkung am Vaterländiſchen Hilfsdienſt nahm auf Antrag des
Zentrums folgenden neu einzuſchaltenden Paragraphen an:
Die Verhandlungen vor den Schlichtungsausſchüſſen und Ein
berufungsausſchüſſen ſind öffentlich. Der Ausſchuß kann
aus wichtigen Gründen die Oeffentlichkeit ausſ ſchließen
Die Verhandlungen vor dem Feſtſtellungsausſchuß ſind nicht
öffentlich, jedoch kann der Vorſitzende einzelnen Perſonen de
Zutritt zu den Verhandlungen geſtatten. Ferner wurde ein
Antrag angenommen, daß der Schlichtungsausſchuß auf Ver-
langen der Militärbehörden feſtzuſtellen hat, welche Gründe
zu der Auflöſung des Beſchäftigungsverhältniſſes Sirer haben.
Dabei kann der Vorſitzende beſtimmen, daß der Wehrpflichtige
einem anderen Betrieb überwieſen wird.

Kleine politiſche Nachrichten.
Die Koſten der Militärtransporte. Mit der Mobilmachun

iſt der Betrieb der Eiſenbahnen im Deutſchen Reiche formell au
die Militärverwaltung übergegangen. Die Militärverwaltung
muß aber für die Transporte auf den Eiſenbahnen an die Be
ſitzer dieſer Bahnen, dos ſind, abgeſehen von ElſaßLothringen

die einzelnen Bundesſtaaten, Bezahlung leiſten. Welche
Summen dabei in Frage kommen, geht aus einer Mitteilung
des preußiſchen Finanz miniſteriums hervor, wonach die Ver
gütungen für Militärtransporte im Jahre 1914: 165 Millionen,
im Jahre 1915: 293 Millionen Mark betragen haben.

Aus der Partei.
Kandidatenaufſtellung in Berlin.

Die bürgerliche Preſſe meldet: „Jm Landtagswahlkreiſe
Berlin II ſtellt die Sogialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft an
Stelle Dr. Liebknechts den u Redakteur des Vorwärts,
Sladtverordneten Leid, als Kandidaten auf.“ Die Notisz
iſt tendenziös aufgemacht, denn in Berlin gibt es keine Sozial
demokratiſche Arbeitsgemeinſchaft, ſondern nur eine Partei-
organiſation. Nebenher egxiſtiert freilich noch eine
Sonderorganiſation, die unter Mithilfe des ei
rorſtandes gegründet iſt und ſich „Diskutierklub Vorwärts“
nennt. Dieſe Sonderorganiſation iſt vom rechten Flügel zurinna der Berliner Parteiorganiſation gegcinſet
worden.
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X preiſe 6chatrhanzhaltzetnt.
Von Paul Hirſch.

n der Voranſchlag des preußiſchen Etats für 1917 ein
der Wirklichkeit entſprechendes oder ihr doch nahekommen-
des Bild ab. dann iſt der Einfluß des Krieges auf unſere
wirtſchaftlichen Verhältniſſe geringer, als es bii der Auf
ung der erſten beiden Kriegsetats angenomlnen wurde.
Das Rüchgrat der preußiſchen Finanzen bilden bekanntlich die
Einnahmen aus den Eiſenbahnen und aus den direk-
ten Steuern, und gerade dieſe beiden Einnahmepoſitionen
ſind beträchtlich höher angeſetzt als im Jahre 1916

geringe darf man nicht überſehen, daß die hieräus fließen-
den Ueber chüſſe nicht in voller Höhe für die laufenden Aus

n zur Verfügung ſtehen. Die Reinüberſchüſſe der Eiſen
hnverwaltung können nur noch bis zur Höchſtgrenze von

2,10 Prozent des zuletzt abgerechneten ſtatiſtiſchen Anlage-
kapitals verwendet werden ſoweit ſie dieſen Prozentſatz über
ſteigen, fließen ſie dem Ausgleichsfonds zu, und von den Ein

men aus den direkten Steuern müſſen auf Grund des 8 3
des G ſetzes betreffend die Erhöhung der Zu ur Ein
kommenſteuer und zur Ergänzungsſteuer zunächſt 1 illionen
Mark zur Deckung der Fehlbeträge der voraufgegangenen
Etatsjahre verwendet werden.

Vom rein etatstechniſchen Standpunkt aus wird man ſich mit
dieſen Grundſätzen, an die die Regierung bei der Aufſtellung
des Etats gebunden iſt, wohl abfinden können. Die Eiſen
bahnüberſchüſſe haben ſich zwar-Jahre hindurch auf einer
ſteigenden Linie bewegt, aber es hat auch nicht an Jahren ge
fehlt, wo die Ergebniſſe weit ungünſtiger waren. Noch ſchwan-
kender find die Einnahmen aus den direkten Steuern.

Konnte die Regierung früher etwaige Fehlbeträge eines
Rechnungsijahres ſtets auf Defizitanleihe übernehmen, weil er
fahrungsgemäß durch hinterher wieder eintretende günſtigere
Jahre die Ueberſchüſſe ſo hoch wurden, daß mit ihrer Hilfe die
Fehlbeträge entweder ganz oder zum großen Teil wieder abgetragen werden konnten, ſo iſt dies Verfahren heute, wo man

die Geſtaltung der Finanzen während des Krieges und nach
dem Kriege noch gar nicht überſehen kann, unmöglich, denn
würde ſich ein Defizit an das andere reihen, ſo wäre ſchließlich
die Anleiheſumme ſo hoch, daß ſie durch ſpätere Ueberſchüſſe
kaum wieder abgeſtoßen werden könnte. Von dieſen Er-
wägungen ausgehend hat denn auch der Landtag im vorigen
Jahre der von der Regierung beantragten Neuordnung
der Finanzen zugeſtimmt, zumgl da er es in Ueberein-
ſtimmung mit ihr für unvereinbar mit einer geſunden d
wirtſchaft hielt, daß Defizitanleihen, alſo Anleihen zu nich
werbenden, ſondern abſolut unproduktiven Zwecken, in größerem
Umfange aufeinanderfolgen.
Ein Zeichen der Zuverſicht in die Entwicklung unſerer wirt-

ſchaftlichen Verhältniſſe iſt es, wenn die Regierung allein bei
der Einkommenſteuer mit einer Mehreinnahme von
147 Millionen Mark und bei der Ergänzungsſteuer mit
einer ſolchen von 14 Millionen Mark gegenüber dem
laufenden Jahre rechnet; ſie geht dabei von der Anſicht aus,
daß ſich die Einkommens- und Vermögensverhältniſſe ſo ge-
beſſert haben, daß ungeachtet der Ausfälle, die der Krieg im
Gefolge hatte, Erſparniſſe und Rücklagen in entſprechender
Höhe gemacht werden konnten. Ob dieſe Erwartung in Er-
füllung geht, wird die Zukunft lehren. Eine Kleinigkeit be
denten die 500 Millionen, die aus der Einkommenſteuer, und
die 80 Millionen, die aus der Ergänzungsſteuer herausgeholt
werden ſollen, nicht, denn wenn man auch zugibt, daß in man-
chen Jnduſtrien im vorigen Jahre Rieſengewinne erzielt und
verhältnismäßig hohe Löhne gezahlt ſind, und daß auch die
Landwirtſchaft glänzende Geſchäfte gemacht hat, ſo darf man
doch auf der andern Seite nicht überſehen, daß in mehr als
einem Jnduſtriezweig eine völlige oder teilweiſe Arbeitsloſig-
keit herrſchte und daß von den unter den Fahnen Stehenden
Je ein ganz geringer Prozentſatz zur Steuer veranlagt werden
ann.

Ebenſo günſtige, vielleicht noch günſtigere Hoffnungen knüpft
die Regierung an die Geſtaltung der Eiſenbahnein-
nahmen. Wenn ſie auch mit erheblichen Ausgabe-
erhöhungen rechnet, nicht nur wegen der notwendigen Erhöhung
des Ausgleichsfonds, ſondern auch wegen der ſtärkeren Ab-
nutzung des Betriebsparks und des Materials, wegen der er-
höhten Ausgaben für Löhne, Bedarfsgegenſtände uſw., ſo ſchöpft
ſie doch daraus, daß der Verkehr ſich mehr und mehr dem Frie-
denszuſtande genähert, der Güterverkehr teilweiſe ſogar den
Friedenszuſtand überſchritten hat, die Hoffnung auf erhebliche
Ueberſchüſſe.

Die Summe aller für das Rechnungsjahr 1917 veranſchlagten
Einnahmen der Eiſenbahnverwaltung beläuft ſich auf 2897 Mil
lionen Mark, die Summe aller Ausgaben einſchließlich der in
den Ausgleichsfonds abzuführenden 1 207 348 Mark auf 2620
Millionen Mark. ſo daß ſich im Ordinarium ein Reinüber-
ſchuß von 277 Millionen Mark ergibt. Bei den gußegt
ordentlichen Ausgabe iſt die Verwaltung mit großer Vorſicht
verfahren. Forderumfen für neue Bauten ſind nur in be-
ſchränkter Zahl in den Etat aufgenommen, weil die noch immer
durch den Krieg beherrſchten Zeitverhältniſſe dazu zwingen, alle
nicht unaufſchiebbaren Bedürfniſſe bis auf weiteres zurück
zuſtellen. Die Geldmittel konnten daher überwiegend für be
reits genehmigte Bauten angeſetzt werden; hierdurch wird die
Sicherheit gegeben, daß die Bautäſtigkeit, ſobald dies nach der
weiteren Entwicklung der Verhältniſſe möglich und notwendig
wird, wieder in vollerem Umfange aufgenommen werden kann.

Jm Etat der Bergverwaltung ſind die Preiſe der Er
zeugniſſe der allgemeinen Steigerung entſprechend höher
angenommen worden. erſcheinen bei den Stein
kohlen und Erzbergwerken ſowie den Hütten größere Rohein-
nahmen, bei den übrigen Werken Mindereinnahmen. Einem
anz bedeutenden Einnahme ausfall, der auf das Fehlen
es Auslandsabſatzes zurückzuführen iſt, begegnen wir bei den

Bernſteinwerken.
Leider hat die Verwaltung auch in dieſem Jahre wieder von

der Beifügung einer beſonderen Nachweiſung über die Ver
kaufsmengen und Preiſe der Erzeugniſſe der Staatswerke ſo-
wie von beſonderen Nachweiſungen über die Einnahmen und
Ausgaben der einzelnen Werke Abſtand genommen. Das eine
aber geht deutlich aus dem Etat hervor, daß die ordentlichen
Einnahmen aus den. Staatswerken insgeſamt auf 53,7 Mil-
lionen Mark höher geſchätzt werden als im laufenden
Etat, während die Summe der dauernden Ausgaben nur um
47,5 Millionen Mark ſteigt. Die Mehrausgaben ſind in Kbhe
von 14,8 Millionen durch höhere Materialpreiſe und in Höhe
von 26,8 Millionen Mark durch die Löhne bedingt, die trotz ge
ringerer Belegſchaft um dieſen Betrag geſtiegen ſind. Trotz-
dem wird der Reinertrag der Bergverwaltung noch auf 228
Millionen Mark, gegen 20,9 Millionen Mark im laufenden
Etat, geſchätzt.Aue den Bomänen und Forſten dagegen werden nur
0,4 Millionen Mark mehr an Reinerträgen erwartet. Minder-
einnahmen weiſen die indirekten Steuern auf, der Ertrag
aus den Stempelſteuern iſt um 26 Millionen, der aus den
Gerichtskoſten um 835 Millionen herabgeſetzt.

Die öffentliche Schuld erfordert eine Mehrausgabe
von 45,4 Millionen Mark. Dieſer Mehrausgabe ſteht eine
Mehreinnahme von 34,5 Millionen Mark gegenüber, wovon
allein 34 Millionen Mark auf den Anteil der Eiſenbahnver-
waltung entfallen. Beim Finanzminiſterium ſind die Mittel
für geſetzliche Witwen- und Waiſengelder um 17 Millionen
Markt geſteigert; für die nach dem Geſetz vom 21. Juni 1916 zu
erhebende außerordentliche Reichsabgabe im Poſtverkehr mußten6 Millionen War bereitgeſtellt werden. Als Zuſchuß zu dem
Fonds für Unterſtützungen an ausgeſchiedene Beamte und an
Witwen und Waiſen von Beamten aller Verwaltungen ſind im
Extraordinarium des Etats des Finanzminiſteriums 8 Mil-
lionen Mark ausgebracht (ſtatt 1,5 Millionen Mark für 1916).

Jm übrigen iſt der Etat im allgemeinen nach den Grundſätzen
aufgeſtellt, wie dies für die Jahre 1915 und 1016 geſchehen iſt,

milch.

Von der Streichung oder Kürzung ſolcher die ſichals Ausnahme s ſede bare e e h be
dauerlicherweiſe Abſtand genommen; ſie hat wieder e die
Gelegenheit vorübergehen laſſen, die Abſichten, die ſie hinſicht
lich der von ihr verheißenen Neuorientierung be auch nur
?umboliſch anzudenten. orwärts.)

Aus der Provinz.
Höherer Zuckerrübenpreis oder kein Zucker!

„Das iſt in kurzen Worten die Drohung,“ ſo ſchreibt die in
Berlin erſcheinende Verbrauchswirtſchaft im Kriege in ihrer
Nr. 6, „die in neueſter Zeit von land wirtſchaftlicher Seite fort
geſetzt wiederholt wird. Das Poſener Tageblatt Nr. 601 be
richtet über einen Veſchluß, der im land wirtſchaftlichen Verein
Poſen gefaßt wurde. Danach werden die neueſten Maßnahmen
für den Zuckerrübenanbau 1917 nicht für ausreichend gehalten,
un nur den letztjährigen Anbau zu erhalten. Der neue Preis
von 2 Mk. für den Zentner ſei viel zu niedrig. Die Reſolution
chließt: „Es muß daher eine Erböhung des Rohzuckerpreiſes
ür 1917 bald erfolgen, ſonſt wird unſer Volk eins ſeiner wich-

tigſten Nahrungsmittel nächſtes Jahr mehr noch als bis
her entbehren.“ Jntereſſant ift, was dem gegenüber im
neneſten Wochenrückhlick der Mitteilungen der Deutſchen Land
wirtſchafts Geſellſchaft geſagt iſt. Es heißt da: „Die weitaus
wichtigſte Angelegenheit der Woche war, die Regelung der
Zuckerrübenbewirtfrhaftung in der nächſten Kampagne, die,
wenn auch nicht in vollem Umfange, ſo doch in den weſentlichſten
Punkten den Wünſchen der Rübenbauer Rechnung trägt, indem
ſie die Zuckerrübe gegenüber der Futterrübe wieder konkurrenz
fähig macht.“ Alſo in den weſentlichſten Punkten iſt den Wün-
ſchen der Rübenßauer Rechnung getragen worden. und trotz-
dem ſordert man ſchon wieder Es muß bald eine Erhöhung
des Rohzuckerpreiſes erfolgen, ſonſt muß das Volk das wich-
tigſte Nahrungsmittel entbehren! Das r r zwingt
die männliche Bevölkerung von 17 bis 60 Jahren zum Arbeiten.
Das Militärdienſtpflichtgeſetz zwingt alle männlichen Perſonen
von 17 bis 45 Jahren Heim und Herd zu verlaſſen und ihr
Leben einzuſetzen. Gebt es keine Mittel, die die Landwirtſchaft
zum Bauen von Zuckerrüben „anreizen“, außer einem fort
geſetzt ſteigenden Preiſe? Man kann wirklich geſpannt darauf
ſein.

ch

Niedriger Ertrag der Hindenburgſpende in der Provinz
Sachſen.

Jn einem neuen Aufruf an die Landwirte wird u. a. mitge-
teilt: „Nach der bisherigen zuſtändigen Aufſtellung iſt die
Provinz Sachſen unter den Spendern eine der letzten. Oſt-
preußen hatte bereits in voriger Woche 100 000- Pfund aufge
bracht, im Herzogtum Braunſchweig hat allein ein einziger
Landkreis, der Lüneburger, 15 200, ein anderer, Hameln, 13 400
Pfund geſpendet. Und wie ſteht es in der Provinz Sochſen,
von deren 52 Kreiſen 39 Landkreiſe ſind? Beſchämend bisher!
Jnsgeſamt ſind nach den bekanntgewordenen Ziffern gerade
67000 Pfund der Magdeburger Provinzialfleiſchſtelle ange-
meldet. Durchſchnittlich kommen alſo auf einen Kreis nicht
einmal 2000 Pfund. Den Landwirten wird dann nochmals
erklärt: Noch iſt es Zeit und Gelegenheit, ein paar Pfund Fett
oder Speck an die Kreisſammelſtellen abzuführen. Niemand
braucht etwas zu ſchenken, jede Gabe wird zu den üblichen
Preiſen bezahlt. Es gilt! Was in der nächſten Zeit von
den Munitionsarbeitern verlangt wird, kann von ihnen nur ge
i werden, wenn ihnen eine höhere Menge Fett zugewieſen
wird.

Merſeburg. Ueber die Arbeits verhältniſſe der
tech niſchen und kaufmänniſchen Angeſtellten
der Leunawerke wird uns geſchrieben: Anläßlich der jetzt
beginnenden Anwendung der Hilfsdienſtpflicht iſt es wohl an
gebracht, die davon Betroffenen über die Verhältniſſe der tech
niſchen und kaufmänniſchen Bureauangeſtellten der auf den
hieſigen Werken bveſchäftigten Firmen zu unterrichten. Die
Lage der Werke zwingt die Angeſtellten, als Wohnort Halle
oder Merſeburg zu wählen. Jn letzterem Orte ſind aber
Zimmer nur noch ſchwer zu Kriegspreiſen zu haben. Bei den
vielfach geforderten langen Arbeitszeiten müſſen die Angeſtell-
ten ihre Wohnung infolge der Zugverbindung früh 5 Uhr ver-
laſſen, kommen aber vor 9 Uhr abends kaum nach Hauſe. Die
Gehälter der Bureauangeſtellten ſind im allgemeinen ſehr
niedrig, ſie bewegen ſich für verheiratete Techniker zipiſchen
180 bis 250 Mk., für Kaufleute zwiſchen 150 bis 200 Mk. für
den Monat. Die Entlohnung der Ledigen iſt noch entſprechend
niedriger. Sie iſt mithin die wenigen beſſeren Stellen aus-
genommen geringer als die von den Organiſationen durch-
gedrückten Löhne der Bau- und Eiſenhandwerker und -arbeiter.
t bewilligte Kriegs oder Teuerungszulagen ſind
raktiſch ziemlich wertlos, da der Name länger als die Zulage

iſt. eklamierte Techniker zogen es vor, wegen des höheren
Verdienſtes praktiſch als Monteure oder Elektriker zu arbeiten.
Jn den meiſten Bureaus werden Ueberſtunden und Sonntags-
arbeit verlangt, in wenigen aber extra bezahlt. Eine Firma
ſoll ihre Angeſtellten verpflichten, über die Gehälter Still
ſchweigen zu bewahren. Es ſei mithin allen empfohlen, vor
dem Eingehen eines Vertrages zu prüfen, ob es ibnen bei der
Teuerung und den Ortsverhältniſſen auch möglich
iſt, auszukommen. Vielen, beſonders Verheirateten, die ge
zwungen ſind, von ihren Familien getrennt zu leben, wird das
nicht möglich ſein, wenn ſie ſich nicht aus eigener Taſche grö-
ſere Zubußen leiſten können. Die Hoffnung auf Aufbeſſerung
er Anfangsgehälter iſt meiſt trügeriſch. Jeder Zuſammen

ſchluß der Angeſtellten fehlt, um ſo mehr. als ſich die meiſten
durch den Krieg, als Reklamanten oder Hilfsdienſtpflichtige, in
einer Zwangslage befinden.

Burgliebenau. Die Frauenleiche, welche durch das
Hochwaſſer auf forſtfiskaliſchem Gebiete angeſchwommen war,
iſt durch die zuſtändige Behörde zur Beerdigung freigegeben
worden. Angehörige haben ſich bis jetzt nicht gemeldet. Es iſt
anzunehmen, da in unſerer Umgebung niemand vermißt wird,
daß die Tote aus weiterer Ferne ſtammt. Der Kleidung nachgehört ſie dem Arbeiterſtande an.

Zörbig. Kein Gas mehr. Vor einigen Tagen hat die
hieſige nſtalt Kohlenmangels wegen die Abgabe von Gas
eingeſtellt, ſo daß alle davon abhängenden Betriebe ſtillſtehen
mußten und in den Familien die aus allen Winkeln wieder
hervorgeholten Petroleumlampen wo nicht elektriſches Lichtzur Verfügung ſtand in Gebrauch genommen werden
mußten.

Delitzſch. Zuteilung von Mager- und Butter-
Von heute ah wird die Mager- und Buttermilch nur

noch gegen die Vorzeigung der Lebensmittelkarten verabreicht.
Die Mager- und Buttermilch wird in den beiden ſtädtiſchen
Verkaufsſtellen Halliſche Straße Nr. 11 und Dübener Straße
Nr. 15 täglich von 11 bis 141 Uhr in der Weiſe abgegeben, daß
die Abnehmer nach den laufenden Nummern der Kundenliſten
dieſer beiden Verkaufsſtellen abgefertigt werden. Die laufenden
Nummern ſind auf den Lebensmittelkarten vermerkt. Es er
halten Mager und Buttermilch: jedesmal Montags die Num-
mern 1 bis 225, Dienstags die Nummern 226 bis 450, Mitt
wochs die Nummern 451 bis 675. Donnerstags die Nummern
676 bis 900, Freitags die Nummern 901 bis 1125, Sonnabends
die Nummern 1126 bis 1850 und Sonntags die Nummern 1851
bis Schluß. Sollte an einem Tage die Milch nicht ausreichen,
ſo werden die unbefriedigt gebliebenen Kunden am nächſten
Tage berückſichtigt. Die Nummernfolge an den verſchiedenen
Tagen iſt in beiden Verkaufsſtellen die gleiche; ſie iſt von den
Abnehmern unbedingt einzuhalten. Jn beiden Verkaufsſtellen
wird die Vollmilch täglich von 10 bis 11 Uhr unter Vorlegung
der Milchkarten abgegeben. Von vorſtehenden Anordnungen

Regelung in der Milchverkaufsſtelle von Rudloff nicht
roffen.

Bitterfeld. Jhren Logiswirt beſtohlen.
jugendliche Arbeiter aus Bitterfeld hatten in i
e Sie dieſe aber bald auf und keVorher erbrachen ſie in ihrer swo g
andere Gegenſtände.

J

Einer von
Diebſtahl nochmals. Sie wurden jetzt von der Strafkammer

zu Gefängnisſtrafen von ein und zwei Monaten ver
urteilt.

Auf dem Eiſe eingebrochen und ertrunken.
W Kinder der Ottoſchen Eheleute aus Mühlbeck gingen

onnerstag nachmittag zum Bäcker, ein Brot zu holen. Auf
dem Rückwege ſtatteten ſie einer ausgetonten Grube, die zurzeit
mit Waſſer gefüllt und einer ſchwachen Eisdecke überzogen iſt,
einen Beſuch ab. Bald brachen beide, ein Mädchen von 18 und
ein Knabe von 10 Jahren, an der tiefſten Stelle ein. Einigen
aus der Nähe hinzugerufenen Grubenarbeitern gelang es
unter großen Schwierigkeiten, das Mädchen im letzten Augen
blicke noch zu retten, während der Knabe bereits unter-

egangen war. Bei den Rettungsarbeiten fiel einer der
Arbeiter, der das Mädchen aus dem Waſſer ziehen wollte, durch
das Nachbrechen des Eiſes ſelbſt hinein, und nur durch Feſt
halten mit der einen Hand an der mitgebrachten Stange konnte
er ſelbſt und auch das Mädchen vor dem ſicheren Tode
retten.

Wittenberg. Der Schweinediebſtahl in Schmilken-
dorf, wobei dem Landwirt Räbiger drei Schweine geſtohlen
wurden, iſt aufgedeckt. Als Täter ſind von der Polizei drei
Leute ermittelt worden, die in der Dresdner Straße und in der
Kollegienſtraße wohnen. Eine vei ihnen vorgenommene Haus
ſuchung erbrachte reichliches Beweismaterigl. Bei einem fand
man ein halbes Schwein, ſowie Ueberreſte von Enten und
Hühnern und auch ein größeres Stück Treibriemen; bei den
anderen beiden wurden ebenfalls größere Mengen Fleiſch ge
funden. Alle drei Männer ſind verhaftet worden. Man glaubt,
durch die Unterſuchung noch weiteren Diebſtählen und auch
Hehlereien auf die Spur gekommen zu ſein.

Magermilch darf künftig nur noch auf Lebensmittel-
kontrollbuch abgegeben werden, und zwar dreimal wöchentlich
auf jede Perſon höchſtens Liter. Kundenliſten gedenkt der
Magiſtrat nicht einzuführen; er empfiehlt die möglichſt gleich
mäßige Verteilung der Magermilch an die Verbraucher.

Gaspreisänderung. Gas zu gewerblichenZwecken koſtet ab 1. Februar 15 Pf. für jeden Kubikmeter.

Die öförtlichen Kleinhandelshöchſtpreiſe
ſind wie folgt abgeändert: Mohrrüben 12 Pf., Karotten 18 Pf.
für 1 Pfund; weiße Kohlrüben 6 Pf., gelbe Kohlrüben 7 Pf.
für 1 Pfund bei Entnahme bis zu 10 Pfund; bei größeren Ent-
nahmen: weiße 5 Pf., gelbe 6 Pf. Gekochtes Roßfleiſch ohne
Knochen 2,40 Mk. für 1 Pfund. Für Grünkohl wird ein Richt-
preis von 15 Pf. für 1 Pfund feſtgeſetzt.

Gewerkſchaftliches.
Der Seemanusſtreik in Rotterdam

beeinflußt die Schiffahrt bereits in erheblichem Maße. Ver-
ſchiedene Schiffe, deren Bemannung noch drei Tage lang an
Bord geblieben war, ſind heute von der Mannſchaft verlaſſen
worden. Sie ſchloſſen ſich den Ausſtändigen an. Jm Amſter-
damer Hafen liegen ungefähr 600 Schiffe, ſo daß dieſer
einen Wald von Maſten gleicht. Die Schiffe ſind unbefrachtet
und ihre Beſitzer weigern ſich, mit Ladung auszufahren. Am
Merwodek-Kanal iſt alles ruhig. Die Schiffer nehmen eine ab-
wartende Haltung ein.

Allerlei.
Die Exploſion einer engliſchen Munitionsfabrik

in Oſtlondon wird als eine der ſchrecklichſten Exploſionen
bezeichnet, die ſich je in London ereignet haben. Wie Reuter
u. a. amtlich meldet, entſtand in der Nachbarſchaft der 727
ein Warenhaus- und Fabrikbrand. Die folgende
Exploſion wurde auf weite Entfernung wahrgenommen. Drei
Reihen kleiner Häuſer der unmittelbaren Umgebung
wurden zerſtört und es wurde großer Schaden an Privat-
eigentum angerichtet. Die Zahl der Unglückfälle iſt noch nicht
feſtgeſtellt. Nach einer ſpäteren amtlichen Meldung wurden
bisher zwiſchen 30 und 40 Leichen geborgen. 100 Perſonen
wurden verletzt. Die Fabrik iſt vollſtändig zerſtört. Die Un-
fallſtätte bietet einen entſetzlichen Anblick. Glühendes Eiſen
brach überall hervor. Mehrere Häuſer mußten niedergeriſſen
werden, um den Brand einzudämmen. Veim Wegbringen der
Frauen und Mädchen aus den glühenden Gebäuden ſpielten
ſich herzzerreißende Szenen ab.

Exploſion in Spandau. Am Sonnabendfrüh ereignete ſich,
wie W. T. B. meldet, im Feuerwerkslaboratorium
in Spandau eine Exploſion. Der angerichtete Materialſchaden
iſt nur gering, die Betriebsſtörung unbedeutend. Die Zahl der
Toten beträgt leider 10, die der Verletzten 20.

Das Ende eines Rieſenſchwindels.
Wie aus Berlin gemeldet wird, ſind wegen angeblicher

großer Betrügereien, bei denen es ſich um Millionen s
eine Witwe Meta Kupfer geb. Heinemann vom Kurfürſten
damm 14 und ihre Tochter verhaftet worden. Die Familie
Kupfer wohnte früher in Leipzig. Die Frau ſoll ſchon räg5
den Offenbarungseid geleiſtet haben. Nach Ausbruch des
Krieges ſiedelte die Witwe zunächt allein nach Berlin über,
begann mit Nahrungsmitteln zu handeln und gründete dann
in der Bülowſtraße eine „Nahrungsmittel- und Kriegsbeſor-
gungs- Geſellſchaft M. G. Kupfer“. Als Grundlage diente ein
„Notariatsakt“, den Frau Kupfer ſelbſt aufgeſetzt, mit
dem Namen eines erfundenen Notars unterſchrieben und mit
efälſchten Stempeln verſehen haben ſoll. Jn die neue Geſell
chaft nahm ſie ſtille Teilhaber mit beliebig w. Kapital

auf. Als ſolche Teilhaber erſchienen in dem „Notariatsakt
Männer mit glänzenden Namen aus der Handelswelt und
anderen hervorragenden Kreiſen mit großen Einlagen. z
dem Privatkontor erſchienen bald ungezählte Leute, die ihr
Geld der Geſellſchaft zur Verfügung ſtellten. Die Austeilung
der Zinſen im Mindeſtbetrage von 5 Prozent und hoher Ge
winnanteile erfolgte auch immer pünktlich. Die glänzenden
Geſchäfte ſprachen ſich bald herum. Einer machte den andern
auf die günſtige Gelegenheit zur Kapitalsanlage aufmerkſam.
Die Geſellſchaften, die Frau Kupfer häufig gab, trugen wieder
dazu bei, den Kreis ihrer ſtillen Teilhaber immer von neuem
zu erweitern. Frau Kupfer beſtritt, wie es heißt, die fälligen
Zinſen und Gewinnanteile ſtets aus den Einlagen neuer Teil-
haber, die nicht nur aus Berlin, ſondern auch aus Leipzig,
Wien und anderen Großſtädten ſtammten und unter denen auch
gewiegte Kaufleute waren. Ein unvorhergeſehener Stoß aber
blies jetzt endlich das ganze Luftgebäude zuſammen und die
letzten Einleger büßen nach den bisherigen Feſtſtellungen
254 Millionen Mark ein. Frau Kupfer berechnet ihren
Umſatz auf 10 Millionen, ihre Privataufwendungen auf etwas
über 100 000 Mk. Auf ihrem Bankkonto fand man noch
630 000 Mk.

Die geiſtige Verfaſſung der Kölner.
Sämtliche Kölner Zeitungen berichteten kürzlich, daß ſich ein

Kölner Gerichtsarzt vor Gericht außerordentlich ab
fällig über die geiſtige Verfaſſung der Kölner ausgeſprochen
habe. Der Oberbürgermeiſter als Vertreter der Kölner rer
ſchaft hat den Gerichtsarzt um eine Erklärung erſucht. ie
das Stadtoberhaupt nun den verſammelten Stodtvätern feier-
lich kundgab, hat der Gerichtsarzt ſich dahin geäußert, daß ſeine
Aeußerung nur auf die jugendlichen Verbrecher zu
beziehen ſei. Die Stadtverordneten nahmen von dieſer be

7 Kenntnis. Derölner neval ift zwar währe ieges verhoten, aber
die Kölner bleiben die alten. e
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Amtliche Bekanntmachungen.
Auf Grund der Verordnung des Bundesrates über die Kar

toffel Verſorgung vom 26. Juli 1916, R.-G.-B. S. der Ver
ordnung vom 1. Dezember 1916, R. G. Bl. S. 1316 Kohl
rüben und der Verordnung vom 26. Oktober 1916, RG. v. S. 1204,
üder Höchſtpreiſe für Rüben wird für den Stadtbezirk Halle fol
gendes angeordnet:

1. Auf einen Abſchnitt der r dürfen dis auf
weiteres nur vier Pfund Kartoffeln auft und abgegeben wer
den. Die Verkäufer haben beim Verkauf den für die betreffende
Woche gültigen Abſchnitt der Kartoffelkarte von dieſer abzutrennen
und gemäß Verordnung des Magiſtrates vom 5. Dezember 1916
den Verkauf durch Angabe des Tages und der verkaunften Menge
in der Rubrik D des Lebensmittelſcheines einzutr

2. Perſonen, welche Kartoffelvorräte deſigen, dürfen bis anf
weitere Anordnung von ihren Vorräten ebenfaßs wöchentlich nur
4 Pfund Kartoffeln für den Kopf verbrauchen. Die hierdurch
erſparten Mengen müſſen für den Verbrauch nach den 15. April
ds. S verfügbar bleiben.

Dieſe Anordnung gilt nicht für Selbdſter
3. Die Asgabe von unzubereiteten Speiſe-Koh! rüben unmittel

bar an die Verbraucher und die Entnahme durch dieſe darf nur
auf Grund von Ausweiskarten Für den Kleinverkauf
elten in den zwei Wochen vom 22. Januar bis 4. Februar als
usweiskarten die Marken Nr. 1 und 2 der neuen Warendezugs

ſcheine, und zwar die Marke 1 für die Woche vom 23. dis
28. Januar, die Marke 3 für die Woche vom 29. Jannar dis
4. Febrnar. Auf jede dieſer Bezugsmarken können wöchentlich
2 Pfund Kohlrüben abgegeben und entnommen werden. Es iſt
zuläſſig, den Bedarf an Kohlrüben für 2 Wochen auf einmal
zu decken.

Die Verkäufer ſind verpflichtet, beim Verkauf die entfprechen
den Marken der Warenbezugſcheine abzutrennen und aufzu
bewahren.

Nach Ablauf einer jeden Woche haben die Kleiunhändler die
geſammelten Marken gleichzeitig mit den geſammelten Kartoffel-
karten Abſchnitten, aber getrennt von dieſen, dem Stadt Er
nährungeamt vorzulegen.

4. Die Abgabe von Speiſe- Kohlrüben an Hotels, Schank- und
Speiſewirtſchaften ſowie an Verpflegungsbetriebe aller Art, ins-
veſondere an Krankenhänſer, Lazarette, Gefängniſſe, wohltätige Ein-
richtungen, Erziehungsanſtalten darf nur auf Grund beſonderer
verm Magiſtrat ausgeſtellter Bezugſcheine erfolgen.

5. Bei Abgabe von Speiſe- Kohlrüben durch den Kleinhandel
darf der Preis s Pfennig für das Pfund geputzte Kohlrüben
nicht überſteigen. Kohlrüben dürfen nur in gepuhztem Zuſtande an
die Verbraucher abgegeben werden. Wird beim Verkaufe ein Zer
teilen der Kohlrüben erforderlich, ſo darf die Zerteilung nur

e. G. m. b. H. 2
hklt cioh zur

insberondere den

destens empfohlen.

Sauberste Herstellung, auch in Kunst- und

Die

III
Halle, Harz 42/44

Awtührung von Druckaufträgen Jeder

Gewerbe, Handel, Industrie und Privothederf,

Kowunwereinen Mrankentaggen Geweräaften Ia fernen et

Vorteilhafte maschinelle Einrichtungen und Stereotypie

ermöglichen die schneilete Anfertigung grösserer Auflagen,

v

Art

Mehrfarbendruck. un e

Direktion: Loopold Saehso.
Dienstag, den 23. Jannar 1917:

durch Poſtbezug

die billigſte politiſche Tageszeitung

im Bezirk.

Die Bezieher des Volksblattes außerhalb des
Verbreitungsbezirks und in kleinen entlegenen Orten,

der Länge nach erfolgen.
6. Zuwiderhandlungen gegen dieſe Verordnung werden gemäß

den eingangs genannten Verordunngen mit Gefängnis bis zu einem
Jahr und mit Geldſtrafe bis zu 10000 Mark oder mit einer dieſer
Strafen geahudet. Neben der Strafe können die Gegenſtände auf
die ſich die ſtrafbare Handlung bezieht, eingezogen werden ohne
Unterſchied, ob ſie dem Täter gehören oder nicht.

7. Die Verordnung tritt am Montag, 22. Januar
Halle, den 19. Jannar 1917. Der Viagiſtrat.

Verbrauchsmeuge an Salachtviehfleiſch.
Jn Ausführung des g 4 der Verordnung über die Regelung

des Fleiſchverbrauchs vom 29. September 1916 wird die Verbrauchs
menge an Schlachtviehfleiſch, die in der Woche vom 22. bis 28. Januar
bei den Fleiſchern entnommen werden darf, auf

200 Gramm
feſtgeſetzt. Von den für dieſe Woche geltenden Fleiſchmarken dürfen
von der Vollkarte nur die mit den Buchſtaben 1A H bezeich
neten Abſchnitte, von der Kinderkarte nur die mit den Buchſtaben
LA D bezeichneten Abſchnitte zum Bezuge von Schlachtvieh
fleiſch bei den Fleiſchern oder zur Entnahme von Fleiſchgerichten
aus Schlachtviehfleiſch in den Gaſt, Schank und Speiſeanſtalten uſw.
verwendet werden. Auf jede dieſer Fleiſchmarken dürfen 25 Gramm
Schlachtviehfleiſch mit eingewachſenen Knochen oder 20 Gramm
ohne ochen, Schinken, Dauerwurſt, Zunge, Speck oder Rohfett
entnommen werden. Die übrigen 2 Fleiſchmarken (1 J, 1 K) bezw.
1 Fleiſchmarke bei der Kinderkarte (1 E) berechtigen nicht zum Be
zuge von Schlachiviehfleiſch bei den Fleiſchern oder zur Entnahme von
Fleiſchgerichten aus Schlachtviehfleiſch in den Gaſtwirtſchaften u. dergl.
Sie dürfen nur zum Bezuge von Wildbret, Hühnern, Fleiſchkonſerven,
Fleiſchwaren in Feinkoſthandlungen oder Fleiſchwaren ausländiſcher
Herkunft verwendet werden. Die zuletzt aufgeführten Fleiſchwaren
können anſtelle von Schlachtviehfleiſch auch gegen die mit I 1HB
bezw. 1A--D bezeichneten Abſchnitte bezogen werden.

in Kraft.

wo die Zuſtellung durch eigene Austräger nicht mög-
lich iſt was dann in der Regel auf andere Blätter
auch zutrifft erhalten das Volksblatt am billig-
ſten und ſchnellſten

durch die Poſt für 70 Pfg.
monatlich und 14 Pfg. Beſtellgeld vierteljährlich
2.10 Mk. und 42 Pfg.

Volksblatt-Leſer,
welche ihren Aufenthalt für längere Zeit nach Orten
verlegen müſſen, in denen die Zuſtellung des Volks
blattes z. Zt. durch eigene Austräger nicht erfolgt, wie

zum Hilfsdienſt Eingezogene
und aus anderen Gründen auswärts Arbeitende,
beſtellen das Volksblatt bei dem für ihren Wohn
ort zuſtändigen Poſtamt oder bei dem mit der Poſt
zuſtellung betrauten Poſtboten. Die Beſtellung
kann für einen oder auch mehrere Monate erfolgen.

Verlag Volksblatt z. Halle,
Harz 42-44.

Halle, den 22. Januar 1917. Der Magiſtrat.
Der Verkauf der der Stadt überwieſenen Eier wird am

Dicustag den 23. Jannar 1917, in der Talamtſchule fortgeſetzt.
Als Käufer werden die Jnhaber der Lebensmittelſcheine

mit den Nummern 6001 bis 12000 zugelaſſen. Die Abgabe erfolgt Wir ſuchen für danernde Vwaſtiarng bei entſprechendem
in der Zeit von 8 bis 12 Uhr vormittags an die Haushalte mit
den Nummern 6001 bis 9000 und von 2 bis 6 Uhr nachmittage
an die Haushalte mit den Nummern 9001 bis 12000.

ahl. Reiſegeld wird bedingungsweiſe vergütet.An jeden Haushalt werden ſoviel Eier verabfolgt, als Art die B5 J l We ung da eHanshaltsangehörige auf dem Lebensmittelſcheine verzeichnet ſind.
Der Verkaufspreis beträgt 33 Pfennig für das Stück. Veim

Verkauf iſt der Lebensmittelſchein vorzulegen.

Lohn für unſeren

ungelernt. rheifer
an

Arbeitsnachweis der
3 blikumwird erfucht, abgezähltes Geld (vor allem ufer per d Pulverfahbrik premnitz,

zu halten.
Der Umtauſch iſt nur innerhals 3 Tagen geſtattet.
Halle, den 22. Januar 1917. Der Magiſtrat.

Rathenow, Bahnhofſtraße 22. 1303

Kinder Speiſung.
Die Eltern derjenigen Kinder, die zur Zeit an der Kinder

ſpeiſung teilnehmen werden aufgefordert, am Mittwoch, den
24. ds. Mts. die für die an der Speiſung teilnehmenden Kinder
beſtimmten Kartoffel und Fleiſchkarten den Kindern zur Schule Menge, wel
geben damit die entſprechenden Marken abgetrennt werden

önnen.
Zeit vom 22. Januar bis 18. Februar, von der Fleiſchkarte werden
für jede Woche 2 Fleiſchmarken abgetrennt.

Halle, 22. Januar 1917. Der Magiſtrat.
Die Apothekenbeſitzer und Jnhaber der Drogen Geſchäfte werden

darauf hingewieſen, daß für den Monat Januar die Abgabe eines
zweiten Briefchens „HPackung“ an jeden Haushalt zugelaſſen iſt.

Eintragung des Verkaufs hat in Spalte A s des Lebensmittel-
ſcheines zu erfolgen.

Der Magiſtrat.Halle, den 19. Januar 1917.
Aufruf

Am 6. März 1916 vormittags gegen 9 Uhr ſtieß in der Delitzſcher
ſtraße an der Ecke Canenger Weg ein Straßenbahnwagen der
Linie C, auf der Fahrt nach Reideburg begriffen, mit einem leeren
Kohlengeſchirr zuſammen, wodurch der Geſchirrführer aus der
Schoßkelle fiel und unter fein Geſchirr zu liegen kam. Augenzeugen
des Vorfalls werden erſucht, ihre Wahrnehmungen im Rathans,
Zimmer 21, baldigſt mitzuteilen. Für verſäumte Arbeitszeit und

Von der Kartoffelkarte wird die Marke Nr. 13 für die ſi

Auf Grund der Verordnung des Magiſtrats vom 13. Januar
1916 wird die Verteilung der Butter in der Woche vom bis
28. Januar 1917 (27. Woche) folgendermaßen geregelt:

Es entfallen auf den Kopf der Bevölkerung 55 Gramm. Die
an die einzelnen Haushalte abgegeben werden kann,

timmt ſich nach der Zahl der Angehörigen des Haushalts, die
aus der Fettkarte ergibt.
Der Verkauf beginnt am Dienstag den 23. Januar. Er erfolgt

auf Grund des für die 27. Woche gültigen Abſchnittes der Fett
karte in den Geſchäften, in denen die Käufer in die Kundenliſte
eingetragen ſind.

Der Verkäufer hat beim Verkauf den Abſchnitt der 27. Woche
der Fettkarte abzutrennen und den Verkauf in der Kundenliſte an
zumerken. Die abgetrennten Abſchnitte ſind gebündelt dem Stadt
Ernährungsamt, Schmeerſtraße 1, III., Zimmer 26, am Montag
den 29. Januar ahzuliefern.

Militär Urlauber erhalten die Butter auf Grund von Butter
ſcheinen nur auf dem ſtädtiſchen Markt (Talamtſchule).

Halle, den 20. Januar 1917. Der Magiſtrat.
Gegen die Lebensmittelhändlerin Marie Hentſchel aus Halle,

Seebenerſtraße 9a, iſt durch rechtskräftigen Strafbefehl des Königl.
Amtsgerichts hier vom 12. 10. 1916 wegen Vergehens gegen 5 651
der Bekanntmachung des Bundesrats vom 23. Juli 1915 153. 3.
1916 (übermäßiger Preisforderung) eine Geldſtrafe von 5 M. oder

Auslagen wird Vergütung gewährt.
Halle, 19. Januar 1917. Der Magiſtrat.

1 Tag Gefängnis feſtgeſeht worden.
Halle, den 17. Januar 1917. Die PolizeiVerwaltung.

Am ſeotiaeh.
el in uSchulvacher r

empfiehlt die 229 uVolksbuchhandlung. m be 3814
Halle a. d. S., Harz 42/44. Don Juans ietates Abenteuer

Verordnung.
Auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſung und des 89 bdes Geſetzes über den Belagerungszuſtand vom 4. Juni 1851 und

des Ge
er öffent

Teppiche,
Portieren

Friedens Qualitäten, im

l.Kaufhaus H. El Ka
Leipzigerſtraße 87. 3810

n Brennholz,
neu, klein geſchnitten, verkauft inWagaons ren und Zentnern

Lindner, Tholuckſtr. 9.

Ansiſechts-Postkarten
empfiehlt Die Volksbuchhandiung.

des Geſetzes vom 11. 12. 1915 betreffend die Abänderun
ſetzes über den Belagerungszuſtand wird im Jntereſſe
lichen Sicherheit verordnet:

1. Die Verſendung und Ueberbringung von auf Reichsmark
lautenden Geldſorten, Banknoten, Reichskaſſenſcheinen und
Derlehnskafſenſcheinen, Anweiſungen, Schecks und Wechſeln
nach dem Ausland ohne ſchriftliche Genehmigung des
ReichsbankDirektoriums iſt verboten.

2. Eine im Jnland anſäſſige Perſon darf W einer
im Ausland anſäſfigen Perſon nur mit ftlicher Ge
nehmigung des ReichsbankDirektoriums3 Biart uthaben bei einem Jnländer begründen,

d) über Markguthaben, gleichviel ob ſie im Jnland oder
Ausland beſtehen, verfügen.

3. e en zu 1 und 2 gelten nicht bei Beträgen
is zue ene Freiheitsſtrafe beſtimmen, mi ngnis bis zu einem r

beſtraft. Sind mildernde Umſtände vorhanden, ſo kann auſ Haft
oder Geldſtrafe bis zu 1500 M. erkannt werden.

Magdeburg, den 12. Januar 1917.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des V. Armeekorzs:

Frhr. von rGeneral der Infanterie à la euite des LuftſchifferBataillons Nr. 2.

zweigverein Hallo.

Nachruf.
Den Mitgliedern zur Kennt

nis, daß am 19. Januar un
ſer langjähr. Verbands Mit
glied, der Maurer

C
nach langem, ſchwerem Leiden
im Alter von 68 Jahren ver
ſtorben iſt.

Ehre ſeinem Andenken!

erd rt gesucht. 3813 orſtand.Leber 22.

Verhand der Glaser.
S a e l e va

c

Dem tiger Weltkrieg zum Opfer fiel, durch Kopfſchuß,
unſer Kollege, der Musketier

Karl Däöring,
21 Jahre alt. 3809Ein ehrendes Andenken bewahren ihm ſeine Kollegen

Krätnger Hausbursche
für ein
*1331

Tieferſchüttert erhielt ich die traurige Nachricht, daß am
8. Januar mein heißgeliebter, mir unvergeßlicher, treuer Gatte,
unſer hoffnungsvoller Sohn, Schwiegerſohn, lieber Bruder,
Schwager, Onkel und Neffe, der

seſteie Richard Reinicke
(Jnfanterie-Regiment 407, 10. Komp.)

auf einer Patrouille, kurz vor ſeinem Urlaub, im Alter von
31 Jahren, den Heldentot erlitten hat.

In unſagbarem Schmerze
Aenne Reinicke geb, Schlegel.

Halle, Albert-Schmidtſtraße 9, und Kroſigk.
Geliebt, beweint und undergeſſen! 3812
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Die achte Todſünde.
Roman von Ludwig Bendler.

Nachdr. verb.
Vierzehntes Kapitel.

Wer arg während ſeiner diesjährigen Ferien in
Brunnen am Vierwaldſtätter See
früher e anzuſtellen in der Lage war,
r Ruheloſtgkeit in dieſem Sommer ganz beſonders auf
allen.
Bisher hatte er immer nur ſüßes Nichtstun ſeine Beſchäfti

gung auf dieſem herrlichen Fleckchen Erde ſein laſſen, diesmal
entrollte er ein Bild reger Tätigkeit. Bald fuhr er hrerhin,
bald dorthin, aber nicht, um, wie die meiſten anderen Beſucher
der Schweiz, Vergnügungstouren zu unternehmen.

Bern, Zürich, St. Gallen, Winterthur waren die Plätze, denen
Beſuche galten, ja ſogar nach Baſel und Genf ſchepte er

je ſchon weitere Reiſe nicht, um dort perſönlich, was er ſonſt
jederzeit den Agenturen überlaſſen hatte, Abſchlüſſe für den
jommenden Winter in die Wege zu leiten.

Sein Vorhaben dabei war, jeßt mit den betreffenden Unter-
nehmern nicht nur in eigner Sache, ſondern zugleich auch wegen
Charlottes, die er als einen aufgehenden Geſangsſtern rühmte,
zu verhandeln, auch ihr Engagement zu größeren Veranſtal
iungen zu befürworten.

Bei dem unbedingtenr Anſehen, deſſen ſich der Profeſſor er
freute, gelangte er mit ſeiner Empfehlung denn auch nicht ſelten
um Ziel. Bald war erreicht, um was er ſich hemühte. Er

fonnte Tharlotte mitteilen, daß ſie mit ihm für einige Konzerte
tornehmen Stile vervflichtet ſei.

Kein Wunder, daß bei einer Beweglichkeit, wie er ſie ent-
wckelte, ſeine vier Wochen in Brunnen ſchneller als ſonſt hernm-
gegangen waren, und er gar bald vor der Frage ſtand: Wohin
jetzt, was zunächſt beginnen, um auch ſeine Heirgtsangelegen-
heit mit Charlotte vorwärts zu bringen.

An ſeinen Anwalt hatte er geſchrieben, der aber weilte
leider wie zur Jetztzeit alle Welt, in der Sommerfriſche
Was war zit tun

beobachtete und gegen
dem mußte

Mit Aerger und Mißbehagen ſtand Wahlberg den unſeligen
Familienverhältniſſen Charlottes gegenüber, die es ihm, dem
Aufrechtgewöhnten, unmöglich machten, mit ſeiner nochmaligen
Herzenswahl' ehrlich ans Licht zu treten. So düſter war ihm
die Lage anfangs doch nicht erſchienen. Leicht nnd ſchnell
hätte gerade er zur Vermählung ſchreiten können, ſtatt deſſen
mußte er gar noch grübeln, wie es möglich war, ſich ſeiner
Braut zu näbern, ohne Aufſehen zu erregen.

Nie war er während ſeiner zweimonatigen Ferien nach Hauſe
Piapern Wie würde ein jeder aufmerken, wenn es diesmal
geſchähe.

Aber balt, da ſtieg ihm ein Gedanke auf Baireuth!
Charlotte war Sängerin ſie mußte hören, ſie mußte ſehen,

lernen und, wenn auch die Bühne nicht ihr künftiger Platz war,
immerhin lag es nahe, daß auch ſie in Baireuth war, um dort
zu vprofitieren. Jhre Reiſe dohin konnte niemand, ſelbſt
Marianne nicht, auffallen

raſch. wie ihm die Jdee gekommen, ging der Profeſſor
an die Tat.

Um aber den Plan im Lichte größter Harmloſigkeit und
lediglich als eine erzieheriſche Maßregel erſcheinen zu laſſen,
beſchloß er, deſſen Ausfiihrung ganz offenkundig mit in die
Hände ſeiner Wiriſchafterin zu legen. Er ſchrieb Marianne,
er werde etwas früher, als urſprünglich beabſichtigt, nach Bai
reuth fahren und halte es für wünſchenswert, daß auch Fräulein
Eich den Ring, Lohengrin und Parſival, die in dieſem Jahre dort
zur Aufführung kämen, an der nreigenſten Stätte des Wagner-
kultns höre. Mariganne ſolle das Fräulein Eich von ihm aus
richten. ſie veranlaſſen, am 5. Auguſt in Baireuth einzutreffen
und ihr zu dem Zwecke hundert Mark Reiſegeld einhändigen.
Paſſendes Unterkommen werde er beſorgen, Eintrittskarte liege
auch bereit. Er zweifle nicht, daß es Marianne Freude machen
werde, Fräulein Cich Botin ſeines Wunſches und dieſer Ein
ladung zu ſein.

Jn der Tat fühlte ſich denn auch Marianne nicht wenig be
teiligt an der frohen Ueberraſſchung, die Charlotte zugedacht
war, und rüſtete ſich unverzüglich, wie ein jeder Angenehmes
gern bald ausrichtet, ſie ihr zu bereften.

Nach faum einer halben Stunde ſtand ſie pochend vor Char-
lottes Zimmertür.
an rief es.arianne, die trotz aller mißlungenen Verſuche immer noch

einmal gern muſikaliſch auftrat, wollte in dem wWeſtreben, „Ein-
ſam in trüben Tagen“ als Einleitung ihrer Sendung zu into-
nieren, das Zimmer betreten, aber „Elſas Traum“ löſte ſich
kereits auf der Schwelle in Wohlgefallen auf. Es ging nicht
und, obgleich ſie ſich furchtbar quälte, ihre Stimme frei zu
ränuſpern, gelang es ihr ſchlecht. Reumütig mußte ſie ihre Zu-
flucht wieder zum Sprechton nehmen und tat dies, indem ſie
geſchickt überleitend erklärte:

„Ja, ig, auch den Lohengrin werden Sie
hören bekommen, Fräulein Charlotte.“

Verdutzt ſchaute die Angeredete auf. „Den Lohengrin, in
BVaireuth, ich? Was iſt denn das für ein Scherz?“

„Kein Scherz. Um ehrlich zu ſein, ich habe vom
Profeſſor den Auftrag, Sie dorthin zu ſchicken.“

„Mich? Nicht möglich.“ W„Hier ſein Brief. Am fünften Auguſt ſollen Sie da ſein.“
Charlotte, die bis jetzt ganz ahnungslos geweſen war, las,

las zum zweiten Male, und es fehlte ihr denn auch nicht an
Anffaſſungsvermögen, ſich ſchnell in Wahlbergs Taftik hinein
zuverſetzen. Weshalb er ſie nach Baireuth entbot, warum nicht
direkt, ſondern welkde Gründe ihn beſtimmten, Mariannes
Vermittlung in Anſpruh zu nehmen, alles das überſah ſie in
Handumdrehen. Jhre Freude war außerordentlich, und ſie
ließ ihr frei die Zügel.„Ach, der gute, der einzige Mann, wie er immer nur darauf

bedacht jſt, mich zu fördern. n„Ja, Sie haben Glück, wirklich Glück,“ beſtätigte Marianne.
„Wenn man Jhnen n'cht ſo gut wäre, könnte man Sie ſchier
beneiden. Ach, hätte auch ich mit meiner Stimme damals ſolchen
Beſchützer gefunden Jedenfalls iſt es nötig, daß Sie in Bar
reuth, wo es ſehr elegant zugehen ſoll, wo zur Feſtſpielzeit ein
mächtiger Zuſammenſtrom von Fremden ſtattfindet, etwas
Toilette machen. Alſo gleich mal zu einer Beſichtigung Jhres
Sommwerſtaats. Was fehlt, müſſen wir fertig kaufen, denn vier
Tage Zeit find zu wenig, um eigene Schneiderei gnzufangen.
Wie ſteht's mit den Hüten, iſt Jhr Schuhwerk im Stande

Und die gute Marianne entwickelte wieder eine Rührigkeit,
ihren Günſtling herauszuſtaffieren, daß der Profeſſor als
Zeuge ſchmunzelnd zugeſchaut haben würde.

Am vierten Auguſt, abends, begleitete ſie Charlotte,
Abreiſe gegen 10 Uhr erfolgen ſollte, zum Vahnhof.

„Aber dankbar gegen die alte Marianne, Fräulein Charlotte,
ſind Sie nicht,“ beklagte ſie ſich noch kurz vor Abgang des Zuges,
vor dem a rabteil ſtehend.

e ein wenig in das „andere“ Einblick gewinnen
a andere Charlotte erſ chrak. Wo ſolte das hinaus

in Baireuth zu

Herrn

deren

d

kehrte, im

gs-Beilage
des Hallischen Volksblattes.

Nun ja. Der Brief aus Halle 2
„Wie kommen Sie auf den?“ fragte Charlotte beſtürzt. „Wer

ſagte Jhnen überhaupt davon
„Um ehrlich zu c Frau Roſenbach.“

ngcer Frau Roſenbach unerhört! Sie ſpürt meinen Briefen

„Und ſpäter fiel dann auch mir Jhre mehr als vortreffliche
gr auf. Da Halle aber doch ganz nahe Jhrer Heimat

iegt

„Allerdings. Ach ſo da zogen Sie den Schluß Hier
Gott ſei Dank, Marianne befandatmete Charlotte wieder auf.

ſich auf ſalſcher Fährte. „Jetzt verſtehe ich und ganz gewiß
ja, ja was konnte der Alten das Glaubwürdigſte erſcheinen

„eiin kleines Erbteil, das mir zugeſprochen wurde
„Ein kleines Erbteil ſo, das war's?“
„Freilich. das.“ Der Zug ſetzte ſich in Bewegung gerade

rechtzeitig. „Adien, Mariannel“
„Adieu, Fräulein Charlotte. Viele Grüße an Herrn Pro

feſſor und ſchreiben Sie baldl“
Marianne war froh, zu guterletzt noch etwas Zuverläſſiges

erfahren zu haben, Charlotte, daß ſie den unvermnteten Angriff
auf ihr und Wahlberg Geheimnis, durch den ſie ſaſt in Ver-
wirrung geraten wäre, glücklich abgewehrt hatte.

(Fortſetzung folgt.

Aus den Tagen des Wiener Kongreffes

Wir leſen in der Münchener Poſt:W i ſt: Jnmitten der Tage desWiener Kon greſſes (1814) ſchrieb Varnhagen von Eiſe
in ſein Tagebuch: „Der Wiener Tag ſchien aus beſonderem
Stoffe gemacht. Was er berührte, nahm er in ſein Behagen
auf. Was jedermann täglich muß und will, und doch meiſt nur
gleichgültig abtut, eſſen und trinken, ſich ergehen, umherſchauen,
alles wurde in dieſer Lebensgewöhnung unwiderſtehlich zum
Vergnügen und Genuß.“ Der Mann der Rahel hatte mit
dieſen ſeinen Bemerkungen völlig recht, nur hätte er noch hinzu
fügen müſſen, „und Liebesverhältniſſe anſpinnen“. Denn auch
darin beſtand eine der Hauptbeſchäftigungen der
Verſammlung.

Ach, ſie waren alle ſo ſelig, daß die Zeiten des großen Um-
ftürzers Napoleon vorüber waren, daß man die franzöſiſche
Revolution nur mit züchtigem Entſetzen nennen konnte und daß
ſich die Tage des Ancien Regime zu erneuern ſchienen, in denen
die Welt erſt mit dem Baron begann. Der klumpfüßige Fürſt
von Talleyrand, „die Katze, die ſtets auf die Füße fiel“, der ſich
aus einem Biſchof in einen Jakobiner, aus einem Jakobiner in
den Miniſter Napoleons umgewandelt hatte, um nun wieder
der vornehme Grandſeigneur zu werden, der den allerchriſt-
lichſten König Ludwig X VII. auf der großen Fürſtenverſamm-
lung vertrat, ſagte voll Hohn: „Die ganze Frage der Zeit iſt,
die Antichambre (das Vorzimmer) will in den Salon.“ Es
waren entzückende Tage für die oberen Zehntauſend, und daß
es fo etwas wie Völker gäb, vergaß man völlig. Alle gekrönten
Häupter Europas und alle ehemals gekrönten, bis herab zu
dem kleinſten deutſchen Standesherrn, fanden ſich an der blauen
Donau zuſammen und dazu ein ungeheures Heer von Glücks-
rittern, Jntriganten, von adeligen und anderen Dirnen. Die
Volitik wurde zwiſchen einem Liebesabenteuer und einem guten
Diner voy Metternich traktiert und ſein Getreuer Gentz
badete bald mit einer Jungfrau, bald mit einem Jüngling ge
meinſam und ſtreckte die ungeheuren Trinkgelder der fremden
Mächte vergnügt in feine weiten Taſchen. Ja, er führte dar
über ſogar eine gewiſſenhafte Buchhaltung, das einzige Ge-
wiſſenhafte in ſeinem ganzen Leben.

Weit feierlicher als die offiziellen Kongreß Sitzungen war
jene berühmte Sitzung bei einem Diner des Fürſten von Ligne,
an dem Talleyrand, der General. v. Steigenteſch, La fourchette
vivante (die lebende Gabel), der ſich einige Jahre ſpäter buch
ſtäblich zu Töde aß, an dem Hardenberg, de la Garde, Neſſel-
rode und andere berühmte Feinſchmecer teilnahmen und bei
der Fromage de Brie feierlich zum Hönig der Käſe gekrönt
wurde. Dieſe Krönung war bedeutſamer als die Entthronung
oder Krönung anderer Könige. Manche nannte man nur un-
gern, und der keuſche Tallehrand erwähnte niemals Joachim
Murat als König von Neapel, obwohl er dort reſidierte, ſon
dern ſagte nur, „der Mann, der zufälligerweiſe jetzt in Neapel
am der Svitze des Gouvernements fteht“ Sechs Monate zuvor
hatte er ihn als alſergnädigſten König angeredet.

Und gar erſt das Liebesleben! Von den intereſſanten Damen,
wie der Tänzerin Bigotini, von den drei Schweſtern Preindl
wollen wir ganz ſchweigen, obwohl ihre Liebe bis zu 100 000
Gulden für einen erfolgreichen Abend bezahlt wurde, und ob-
wohl der greiſe Fürſt von Ligne einmal zu einer jener Schönen
ſagte: „Madame, ich habe für Sie die ganze Nacht wie ein
junger Herrr gearbeitet.“ Aber von den hochgeftellten Frauen,
die den Kongreß und deſſen Abendſtunden ſo ſehr verſchönten,
ſeien noch einige erwähnt. Da war die reizende Herzogin von
Kurland, die Allerweltsdame, wie ſie genannt wurde, da war
die Prinzeſſin Gabriele Lobfowitz,. la beauté qui inſpire ſeule
du vrai ſentiment, da war die Gräfin Julie Feſtetics, la beanté
celeſte, da war die Gräfin Zophie Szechenyi, la beantée triviagle,
da war die Prinzeſſin Thereſe Thurn, la beauté étonnante, die
Ladny Karoline Meade, la begauté eognette, und endlich die Grä-
fin Gabriele Hunyadhy, la beanfé du digable. Und um alle dieſe
Schönheiten bewarhen ſich gekrönte Häupter. Der Wiener
Rolizeibericht neuerdings ansgegraben vom Wiener Hiſtoriker
Ananſt Fournier) bringt darüber ungemein Jntereſſantes und
berichtete unter anderem, daß Kaiſer Alerander mit ſeiner Ge-
mahlin nicht im beſten Einvernehmen lebe: „Man ſteht ſie nie
zuſammen ſpefſen, ſondern die Kaiſerin iſt bei ihrer Schweſter,
der Königin von Vayern, täglich zu Gaft, und man vernahm es
auch, daß er, als man laut ihre Schönheit pries, bemerkte, er
könne dies nicht finden.“ Er fand freilich die Beguté ektonnante
noch viel ſchöner und noch ſehr viele andere Damen. Und wie
er, machten es viele andere mafeſtätiſche Herren! Der gute
Mar Joſeph I. von Bayern var dagegen viel bürgerlicher und
kaufte ſich ſelbſt ſeine Kipfel bei einer ſehr hübſchen Bäckers-
frau, und König Chriſtian von Tänemark gewann dadurch die
Herzen aller Wiener daß er jeden, auch den er nicht kannte,
zuerſt arſßte. Andere hochgeſtellte Perſönlichkeiten waren nicht
ganz ſo harmlos. Lord Stewart innßte Wien verlaſſen, nach-
dem er fürchterliche Prügel von einem Fiakerkutſcher gerechter-
weiſe empfangen hatte, den er zu ohrfeigen gedachte, und gar
der Großfürſt Konſtantin, der ſein öfterreichiſches Küraſſier
Regiment und deſſen Ohberſten, den Fürſten Windiſcharätz, mit
der Hetzveitſche behandeln wollte, was ihm vorbeigelang, reiſte
bei Nacht und Nebel ſchleunigſt in die Gegenden zirück, wo er
Fürſten ungeſtraft prügeln konnte.

Ja, es war eine reigende Zeit, und wenn ſie auch dem guten
Kaiſer Franz täglich i Millionen Gnlden koſtete, fo hatte er

es nicht zu bereuen. Er machte ſein Geſchäft dabei, und als
Rußland und Preußen unwillig zu werden drohten, ſchloſſen
Oeſterreich und England mit dem eben beſiegten Frankreich,

mit Bayern und einigen anderen Staaten einen vertranten
Kriegsbund ab, um über die Bundesbriider von geſtern herzu
fallen. Napoleon fand den Vertrag, als er von Elba zurück-

eheimſekretär Ludwigs XVIII. und ſchickte ihn an
Alexander von Rußland, der ihn in Gegenwart des nicht er-

rötenden Klemens Metternich verbrannte.
Rur ganz mitunter mächten ſich myſtiſche Regungen bemerk-ar. Wenn Alexander und Hardenberg gar zu ſehr ſich den

erlauchten
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heiteren Freuden der Liebe ergeben hatten, dann gingen ſie zu
ſchwärmeriſchen Prophetinnen und ließen ſich von ihnen zer
Inirſchende Bußpredigten halten. Und in der Anguſtinerkirche
ſprach der zum Mönch bekehrte Zacharias Werner, der ehemals
in ſeinen Dramen Luther ſo gefeiert hatte, und verdammte
von der Kanzel herab das „kleene Stückchen Fleeſch“, das ſo
viel Unheil ſeit Adams Tagen über die Welt gebracht hatte.
Und als er ausrief, „ich will es euch zeigen, dieſes kleene Stück
chen Fleeſch“, und die Zuhörer entſetzt aus der Kirche flüchten
wollten, ſtreckte er ihnen die Zunge heraus und ſagte: „Dies iſt
es. Jhr habt an etwas anderes gedacht.“

So verging zwiſchen Liebesabenteuern, Diners. Redouten,
Maskenfeſten, Haſardſpiel, Zoten, Myſtizismus, Predigten und
Liebeleien die Zeit des Kongreſſes, deſſen erhabene Frucht die
heilige Allianz wurde, die Europas geſamte Völker unter die
Vormundſchaft dreier Männer ſtellen ſollte, die meinten, der
beilige Geiſt habe ſich auf ihre erhabenen Häupter niederge-
laſſen, in und auf denen allerdings ſonſt ſehr wenig Geiſt zu
finden war. Die Völker ernteten von den Befreiungskriegen
33 Jabre harter politiſcher Knechtſchaft.
Dieſe Zeiten ſind für immer vorbei. Die Völker Europas,

die heute im gewaltigſten Ringen gegeneinander wüten, wer
den, wenn einſt der Friede wieder im Lande herrſcht, darauf
dringen, ihr Geſchick für alle Zeiten ſelbſt in die Hand zu neh
men, und kein Tallehrand und kein Metternich und keine Jn
trigen und Liſten dürften dies verhindern.

7

Kleines Feuilleton.
Zur Protheſenkunſt.

Der Dresdner Unteroffizier Preißer, der im Felde die
rechte Hand verlor, hat eine Protheſe erfunden, die ihn zum
Maſchinenſchreiben, Klavier- und Mandolineſpielen und ande-
ren komplizierten Betätigungen befähigt. Jn einem Vortrage,
den er vor der Geſellſchaft für Natur- und Heilkunde in der
Dresdner Kunſtgewerbveſchule hielt, ſagte er über ſeine Er-
findung:

Jmmer wieder bringen die verſchiedenſten Fachzeitſchriften
Artikel und Abhandlungen, die die Höhe der Technik in der
Herſtellung von künſtlichen Gliedmaßen und Anſatzftücken, auch
Protheſen genannt, feiern. Während, was Füße anbelangt,
man tatſächlich etwas Brauchbares und beinahe Vollkommenes
geſchaffen hat, kann man dies von den Händen noch nicht ſagen.

Aus all dieſen Gründen und Erwägungen heraus kam ich zu
dem Entſchluß, mir meine Protheſe ſelbſt zu erbauen. Die
Protheſe, die ich zum Maſchinenſchreiben benutze, iſt
aus Weißblech, und zwar dem biegſamſten, das es gibt. Die
Tute iſt gefertigt nach Gipsabquß. Ein aufgelöteter Arm mit
einem Gummiknopf verſehen, erſetzt den Finger und hilft, wie
die rechte Hand, bei allen Arbeiten

Die anderen Protheſen gehören zu einem Appargt, zu meiner
Univerfalprotheſe. Vermittels einer gleichen Blechtute, wie die
ſoeben gezeigte, trage ich die künſtliche Hand. Hänge ich dieſelbe
aus, was nur einen Bruchteil einer Sekunde benötigt, ſo kann
ich in dieſe ſelbe Protheſe die Kleiderburſte einſetzen, ebenſo die
Handwaſchbürſte, den Feilengriff mit Feile, den Hammer, das
Beil. Kurz jeder Gebrauchsgegenſtand, der ſich mit dieſem für
wenige Pfennige herzuſtellenden Anſatzftück verſehen läßt, kann
eingeſetzt und gehandhabt werden.

früher.
Naturgemüäß drängt ſich die erſte Frage auf: Kann man auch

damit ſchreiben? Ja, ich ſchreibe damit und, wie Sie ſehen, ſo
vorzüglich daß nur wenig Rechtſchreiber eine ſo ſchöne aus
geſchriebene Handſchrift haben denn ich ſchreibe alle nur mög-
lichen Zierſchriften, ſtenographiere, male und zeichne uſw. Auch
dieſe Schreibprotheſe wird nur eingeſetzt, und dieſe ſelbe Pro--

iſt es auch, mit der ich eſſe. a ſich alle eingeſetzten
egenſtände um zwei ſich treuzende Achſen bewegen, ſo kann

jede nur irgend gewünſchte Lage eingenommen werden. Hier
richtet ſich die Protheſe ganz nach dem Benutzenden, nicht daß
ſich derſelbe nach der Protheſe richten muß. Das Jhnen ſoebenzu Gehör gebrachte Mandolinenſpiel gibt Jhnen ferner den
Beweis, daß man mit Hilfe dieſer Protheſe auch die feinfühlig-
ſten Arbeiten, was namentlich für Lehrer, man kann ja auch
mit Kreide, wie früher, ſchreiben, Zeichner, Jngenieure uſw.
von ganz außerordentlicher Bedeutung iſt. Da es nun nichts
zu ſchnallen und zu ſchrauben hieran gibt, ſo dürfte dieſe Pro
theſe wohl als ideal angeſprochen werden.

Ueberſieht man alle dieſe Hilfsmittel, ſo ſpricht daraus deut
lich, daß ich nicht auf dem Standpunkte ſtehe, daß ich, wie ſo
manche andere protheſenbauende Firma, mit einer Protheſe
ſchwere und auch leichte Arbeiten verrichten will. ſondern, daß
auch je nach der ſchweren Arbeit die Protheſe ſich danach richtet.
Denn beides mit einer und derſelben Protheſe zu verrichten,
halte ich für ein Unding. Wenn einer es dennoch kann, ſo iſt
dies noch lange nicht der Beweis dafür, daß dies als etwas Feſt
ſtehendes angenommen wird. So gut wie es bei den normalen
Menſchen nicht immer geht, daß ein Schwerarbeiter gleichgut
leichte Arbeiten und der nur Leichtarbeitende auch ſchwere Ar

beiten verrichten können, alfo ſo gut wie es bei den geſunden
Menſchen nicht immer geht, um ſo ſchärfer tritt dies bei den mit
Protheſen Arbeitenden hervor.

Jm Grunde genommen bringe ich nichts Reues; denn alles
iſt ſo einfarh und ſo billig, daß andere Protheſen und gar etwa
künſtliche Hände uſw. gar nicht in Vergleich rege werden
können. Zu dem kommt noch, daß der damit Axbeitende nicht erſt
lernt, ſondern er kann vermittelſt der verſtellbaren Protheſe in
ſeiner Eigenart bleiben.“

Menſchlichkeit im Kriege.
Von der Sommefront wird geſchrieben: Als Sanitätsſoldat

war ich bei einem größeren Angriffe tätig. Von Schüpengräben
war nichts mehr zu finden, nur Grangtlöcher und Trichter. Jn
einen hatten wir uns, mein Kamerad und ich, hineingelegt.
Wir blieben darin, obgleich der Angriff abgeſchlagen war.
„Otto,“ ſagle mein Kamerad, „wie kriegen wir nur unſere Ver-
wundeten weg? Jch möchte vorſchlagen, wir nehmen unſere
beiden Armbinden zuſammen, ſtecken ſie auf unſere beiden
Seitengewehre und heben dann dieſes Zeichen über den Rand
unſeres Loches. Wir werden dann ſehen, was der Franzmann
macht.“ Wie er ſagte, ſo geſchah es. Nach ungefähr zehn Minu-
ten wurde aus der franzöſiſchen Linie dasſelbe Zeichen auch mit
Seitengewehren hochgehoben. Wir hatten ſchon vorher über-
legt, wie wir es weiter machen würden, wenn ein gutes Zeichen
käme. Wir hatten ein Stück von einer grauen Unterhoſe ab-
geriſſen, dieſes Stück boben wir über unſere Armbinden und
beohachteten wieder geſpannt, was drüben gemacht werden
würde. Nach kurzer Zeit kam ein reines Tuch aus dem fran
zöſiſchen Grahen. Nun kommandierte mein Kamerad: „Otto,
jſettt 'raus und feſte angeſaßt!“ Wir ſprangen aus unſerem
Trichter, kein Schuß fiel von franzöſiſcher Seite,
nur ein deutſch geſorochenes Kommando kam von dort: „Die
franzöſiſchen Verwundeten rührt nicht an, die holen wir ſelbſt;
aber beeilt euch!“ Wir ließen uns dieſes nicht zweimal ſagen,
und ſchleppren auf dem Rücken und in unſeren Zeltbahnen
fort, was noch Leben zeigte. Dann fingen auch die 7manner an, Verwundete fortzuſchaffen. Esfiel dab en

Schuß von unſerer Seite,

Natürlich bedarf es hierbei
keiner Zeit etwa zum Lernen, denn der Gebrauch iſt eben wie
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 22 Januar 1917.

Zum Arbeitswechſel im Hilfsdienſt.
Das Kriegsarbeitsamt erläßt einen dringlichen A den

wir auf Erſuchen nach einigen Kürzungen in den weſentlichſten
Teilen nachſtehend wiedergeben:

Das Kriegsamt teilt amtlich mit: Von verſchiedenen Stellen
wird berichtet, daß in der Arbeiterſchaft kriegswirtſchaft-
licher Betriebe neuerdings eine ſtärkere Neigung zur
Abwanderung bemerkbar macht. Zwar wollen die Ar
beiter nicht die Kriegswirtſchaft überhaupt verlaſſen, um in
andere Wirtſchaft ige überzugehen; vielmehr findet zumeiſt
nur das Verlangen des Arbeitswechſels innerhalb der Kriegs
wirtſchaft ſelbſt ſtatt. Aber auch ein ſolcher Wechſel hat, wenn
er und in größerem Umfange erfolgen ſollte, ſeine
ernſten Bedenken. Er führt nicht bloß durch die mit der Ver-
änderung der Arbeitsſtelle verbundenen Reiſen, Vorbereitungen
und Neueinrichtungen den Verluſt einer Anzahl von
Arbeitstagen mit ſich, ſondern kann auch durch die Wliche Entziehung von Arbeitskräften, insbeſondere von a

arbeitern, den ungeſtörten Fortgang der auf ſie angewieſenen
Betriebe 7Wes erſtreben die Arbeiter den Arbeitswechſel? Weil
f. an der neuen Stelle mehr zu verdienen hoffen; weil
ie mit ihrer Familie, von der ſie getrennt ſind, zuſammen
iehen und dadurch ſelbſt bei gleicher Lohnhöhe billiger leben
önnen; weil ſie überhaupt aus der Fremde in die Heimat und

die heimiſchen Verhältniſſe zurückkehren möchten. Das kann
man ihnen an ſich nicht verdenken; und deshalb wird man,
wenn man ſie trotzdem an der bisherigen Arbeitsſtelle feſthalten
will, alles tun muüſſen, was ohne Beeinträchtigung anderer be-
rechtigter Jntereſſen geſchehen kann, um ihnen den Entſchlußdes freiwiligen Verbleibens zu erleichtern. Die Unternehmer
alſo, die ihre Arbeiter behalten wollen, werden zunächſt zurüfen haben, ob und wieweit ſie die von ihnen bisher gerähe-

en Löhne, im Hinblick auf die Kriegsteuerung
zu ſteigern in der Lage ſind. Eine den Zeitumſtänden

echnung tragende Angemeſſenheit der Löhne iſt unter allen
Umſtänden herzuſtellen, Lohndrückerei ebenſo wie Lohntreiberei
zu vermeiden. Ferner iſt auf den doppelten Haushalt
auswärts wohnender Arbeiter bei der Bemeſſung des Arbeits-
entgelts Rückſicht zu nehmen. Erleichtert wird das durch
den Erlaß des Reichskanzlers vom 9. Januar 1917, der vor-
ſchreibt, daß bei dem Ausgleich zwiſchen dem bisherigen Ein-
kommen eines vom Heeresdienſt Zurückgeſtellten und ſeinem
augenblicklichen Arbeitseinkommen ein Betrag von 2 Mk. für
den Tag für den Unterhalt der Familie eingeſtellt wird. Aber
auch darüber hinaus wird für die Fälle des Dopvelhaushalts
die Gewährung einer ausreichenden Familienzulage
durch den Unternehmer ins Auge zu faſſen ſein. Endlich ſind
auch die übrigen Arbeitsbedingungen, insbeſondere hinſichtlich
der Unterkunft und Ernährung, unter den gleichen
Geſichtspunkten einer Nachprüfung zu unterziehen und, ſoweit
möglich, in entgegenkommender Weiſe auszugeſtalten.

Es muß auf der anderen Seite aber auch von den Arbeitern
erwartet werden, daß ſie, ſofern ihre Arbeitsbedingungen als
gerecht und billig anzuerkennen ſind, nicht bloß deshalb auf die
ſofortige Auflöſung des Arbeitsverhältniſſes dringen, weil ſie
es anderwärts noch beſſer haben können.

Ein beſonderes Wort muß den in der Kriegswirtſchaft be
ſchäftigten zurückgeſtellten Wehrpflichtigen, den
ſogenannten Reklamierten, gewidmet werden. Für ſie gilt der
Satz: Wehrpflicht geht vor Hilfsdienſtpflicht, Heeresdien ſt
vor Hilfsdienſt. Sie ſind von der Erfüllung der Wehr-
pflicht und der Leiſtung des Heeresdienſtes nur ſo lange ent-
bunden, als ihre anderweitige Beſchäftigung noch wichtiger iſt
als der Dienſt im Heere.. Die Vorausſetzung ihrer Zurück-
ſtellung entfällt unter Umſtänden auch dann, wenn ſie nicht
mehr gerade an derjenigen Stelle arbeiten, für die ſie nach
ihren beſonderen Fähigkeiten als Facharbeiter entweder zurück-
geſtellt oder doch beſonders notwendig ſind, ſondern an einer
anderen Stelle, an der ſie leichter erſetzt werden können. Sie
hätten alſo in ſolchen Fällen die Wiedereinziehung zu ge
wärtigen, nicht etwa aus Rückſicht auf den Unternedmer, ſon
dern lediglich aus militäriſchen Rückfichten.

Jm übrigen wird Sorge getragen werden, die natürlichen
und begreiflichen Wünſche der Reklamierten ſchon bei der
Zurückſtellung oder doch ſpäterhin durch Austauſch nach Mög-
lichkeit zu erfüllen. Nur kann dies nicht auf einmal geſchehen,
ſondern verlangt, da es vlanmäßig erfolgen muß, eine ge-
wiſſe Zeit.

Zum Schluſſe heißt es: Die Arbeiter möchten, wenn es zu
Mißhelligkeiten komme, nicht ſofort den Abkehrſchein fordern,ſenbern zunächſt die Vermittlung des Vorſitzenden des Schlich

iungsausſchuſſes oder der Kriegsamtsſtelle anrufen.

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Als in Halle und ſeinen Vororten geboren werden in den

Verluſtliſten gemeldet:
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 730. Ewald Föhrmann (10. 4. 91),

Giebichenſtein, bish. verm., i. Gfaſch. Karl Grapentin (2. 11.
96), bish. verw., geſtorben. Vzflow. Max Model (6. 12. 88),
bish. verm., i. Gfgſch. Utffz. Fritz Poſſin (1. 8. 90), bish. verm.,
i. Gfgſch.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 732. Vzfldw. Otto Birner (20. 6.
83) gefallen. Gefr. Willi Meyer (21. 5. 97) ſchw. verw. Karl
Thielicke (1. 10. 98), Trotha, gefallen.

Preußiſche Verluſtliſte 733. Wilhelm Berger (11. 11. 79),
bish. verm., geſtorben. Booſt nicht Boſt (8. 8. 90),
bish. verm., verw. Erich Hauer (28. 10, 95), bish. verm., i.
Gfgſch. Albert Hutzelmann (65. 6. 94) durch Unfall leicht ver
Ietzt. Paul Jacob (3. 8. 92) gerichtlich für tot erklärt 21. 13. 15.
Alexander Pilling (7. 6. 90) verm. Bruno Wunderlich (28. 11.
177), Giebichenſtein, l. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 734. Gefr. Bernhard Kohl (16.
10. 97) I. verw. Otto Wirth (8. 5. 94) ſchw. verw.

Preußiſche Verkuſtliſte Nr. 735. Hermann Böttche (19. 2. 90),
Kröllwitz, bish. verm., i. Gfgſch. Paul Bräuexz (4. 8. 84) ſchw.
verw. Gefr. Kurt Ritter (28. 10. 92), bish. verm., gefallen.
Gefr. Wilhelm Schinkel (10. 3. 94) ſchw. verw. Guſtav Strauß
(14. 2 88), Giebichenſtein, bish. verw., geſtorben.

Preufiſche Verluſtliſte Nr. 736. Max Hottenrott (10. 11. 98),
bish. verm., i. Gfgſch. Hans Riedrich (18. 11. 98), bish. verm.,

i. Gfgſch. (A. N.). hPreußiſche Verluſtliſte Nr. 737. Franz Kirſchbaum (27. 11.
93), Giebichenſtein), bish. ſchw. verw. u. verm. gemeldet, ge-
fallen. Ferdinand Möbius (20. 7. 95) geſtorben a. ſ. Wunden.
Gefr. Max Pfeiffer (2. 5. 90) gefallen. Willi Stadermann (30.
4. 89), bish. verm., i. Gfgſch.

Der Mörder der Frau Rinckleben verhaftet!
Der Mörder der am 9. d. M. ermordeten Frau Rinckleben

iſt am 21. d. M. in der Perſon des Arbeiters Hugo Wagner,
am 21. Dezember 1892 geboren, von Kriminalbeamten bier feſt-
711 worden. Er gibt an, bis zum 6. d. M. in einer

brik in Büſchdorf gearbeitet und dieſe Arbeit wegen un-
enügenden Verdienſtes aufgegeben zu haben. Am 8. d. M.ſei er um 52 Uhr morgens von ſeiner Wohnung, Unterplan,

fort und nach Teich a gegangen. Dort habe er zwei Knaben
den Ruckſack tragen helfen. Erſt ſpäter ſei ihm der Gedanke

ekommen, ſich ihn x weshalb er ſich alsbald eiligſtam entfernt habe. Am v. d. M. ſei er in der ſchon am Tage
ten Abſicht von a r angen, in einem

Mit dieſer Abſicht habe er auch
die Frau

ob die Geſchäftsinhaberin ihr
einwechſeln könnte. Bei dem An

Geldes ſei hr e anlaſſung vom

für zu
dazu eine freie Stelle zu wählen. dem
(er und Frau Rinckleben) auf ſeine Ver
abgebogen und ein Stück über a
ihm eine Stelle an der Bretterblanke
ur Ausführung ſeines Verhabens geeignet erſchienen. Da die
rau Rinckleben den Korb am Arme feſtgehalten habe, K daß

er ihn ihr nicht habe entreißen können, habe er ſein Meſſer
hervorgeholt, Verſchluß der Korbdecke itten und
das Geld aus entnommen. Frau R. habe ſich aber
dabei ſo heftig zu ehr geſetzt und ihn mit beiden Armen ſo
feſt um den Hals gefaßt, daß er alle Gewalt habe anwenden
müſſen, um ſich zu befreien. Jm Verlauf des Ringens ſeien
ſie zu Fall gekommen, und bei dem weiteren Ringen müßte ſich
die Frau Rinckleben die Verletzungen zugezogen haben, da er

das ehabt habe. Jhm ſeieneſſer noch in den an en102 Mk. an die Hände gefallen. Nachdem er ſich bei ſeiner
Braut des beim Morde getragenen Anzugs entledigt a
habe, habe er ſich hier umhergetrieben. In den nächſten Tagen
ei es ihm gelungen, Arbeit zu erhalten. Dieſe habe er a
chon nach drei Tagen aufgegeben und dann Halle verlaſſen.

Als Wagnner Am 21. d. M. zum erſten Male wieder nach der
Wohnung ſeiner Mutter, Spitze 83, kam wurde er feſt
genommen.

Neue Bekanntmachungen.
Fleiſch iſt für die laufende Woche mit 200 Gramm auf den

Kopf zugeteilt worden.
Der Eierverkauf wird am Dienstag auf die Nummern 6001

bis 12 000 in der Talamtſchule fortgeſetzt.
Zur Kinderſpeiſung durch die Schulen wird bekanntgemacht,

daß die Eltern der beteiligten Kinder die angegebenen Kar-
toffel- und Fleiſchmarken mitſchicken möchten

Zu den Ratſchlägen für Kohlrübenſpeiſen ſchreibt uns Ge
noſſin M. Kt.: Jn ſeiner Nummer 17 vom 20. Jan. druckt dasVolksblatt einige ihm amtlich übermittelte K—ochrezepte für

Kohlrübengerichte ab. Es heißt da: „Bei allen Rezepten iſt
darauf zu achten daß das Rübenbrühwalſer abgegoſſen wird.
Mit Verlaub: das iſt falſch, denn es bedeutet eine zweckloſe Ver
geudung von Nährſtoffen, die in das Kochwaſſer übergehen.
Hat man einmal ſtreng ſchmeckende Kohlrüben zu bereiten, ſo
ſetze man bis n einem Drittel Mohrrüben zu. Das gibt ein
ganz ausgezeichnetes Gericht Ebenſo empfiehlt es ſich, Marme-
lade von Kohlrüben mit Mohrrüben zu miſchen.

Die geringe Kartoffelmenge nur für ſechs Wochen! Auf
einer Konferenz der Regierung und der Dortmunder Stadt
rerwaltung wurde erklärt, daß die Herabſetzung der Kartoffel-
verſorgung lediglich auf ſechs Wochen gedacht ſei. Es ſollen
eben, wie es ſchon vorher hieß, die Kohlrüben für den Verzehr
nutzbar gemacht werden, ehe ſie verderben. Denn Kohlrüben
halten ſich über den März hinaus nicht.

Hundeſchlächterei Ein unerwartete Enthüllung brachte eine
Verhandlung vor dem hieſigen Schöffengericht mit ſich. Der
Kriegsbeſchädigte K. mußte ſich wegen einer Reihe angeblich
von ihm ausgeführter Diebſtähle verantworten. Er ſollte Hüh-
ner, Ziegen und ſonſtiges Geflügel geſtohlen haben. Außerdem
wurde ihm vorgeworfen, Wäſche und Kleidungsſtücke an ſich ge-
bracht zu haben. Er leugnete alles. Eine Zeugin, die behaup
tete, ſie hätte oft ganze „Klumpen“ Fleiſch im Waſchhaus liegen
ſehen, erwähnte auch, daß ſie ſelbſt einmal einen Ziegenkopf
gekauft habe. Der Angeklagte behauptete, daß es ſich um
Hundefleiſch gehandelt habe. Er hätte öfters große Hunde
zum Schlachten gekauft und ſie dann ausgepfundet. Ein an-
weſender Sachverſtändiger erklärt. daß man ſehr leicht das
Rätſel löſen könne, ob die Frau Hunde oder Ziegenbraten ge-
geſſen habe. Er fragte, ob im Oberkiefer Zähne geweſen wären,
was bejaht wurde. Zur Ueberraſchung der Frau und zur all
gemeinen Heiterkeit erklärte er dann, daß es ſich um einen
Hundekovf gehandelt habe. Ziegen und Schafe hätten
ohen keine Schneidezäbne. Da im übrigen keine volle Auf-
kärung über den ganzen Fall zu ſchaffen war, wurde vertagt
und eine Reihe Zeugen zum nächſten Termin geladen.

Abfindungsgeld für Kriegerwitwen. Das Wolffſche Tele
graphiſche Bureau meldet amtlich: „Witwen, denen aus An
laß des gegenwärtigen Krieges Kriegswitwengeld gewährt iſt,
können im Fall ihrer Wiederverheiratung unter gewiſſen Vox
ausſetzungen eine einmalige Abfindungsſumme bis zur Höhe
von 56 des dreifachen Betrages der Kriegsverſorgung erhalten.
Anträge ſind an die örtlichen Fürſorgeſtellen oder an die Orts-
polizeibehörde zu richten.“

Stadttheater. Heute, Montag, kommt Beethovens Fidelio
mit Meta Touchy in der Titelpartie zur Aufführung. Diens-
rag findet die erſte Wiederholung des Luftſpiels Am Teetiſch
ſtatt. Am Mittwoch wird Paul Graeners Oper Don Juans
letztes Abenteuer ſeine Erſtauffübrung in Halle erleben. Die
Spielleitung hat Leopgſd Sachſe, die muſikaliſche Leitung Oskar
v. Pander übernommefß. Auf die letzte diesjährige Nachmittags
vorſtellung des Weihnachtsmärchens Dornröschen, die am
Mittwoch, nachmittags 38 Uhr, ſtattfindet, ſei noch einmal
hingewieſen.

Ueber Kunſtbetrachtung und künſtleriſches Schaffen. Zu
den Vorträgen des Bundes für Volkskraft wird mitgeteilt: Am
Mittwoch, den 24. Jannar, wird in der Aula der, Univerſität
Herr Architekt Paul Tier ſch, Direktor der hieſigen Hand-
werkerſchule, über ein Thema ſprechen, das dem modernen Men-
ſchen, deſſen Bedürfnis nach einer Verſtändigung der künſt-
leriſchen Ziele unſerer Zeit beſtändig wächſt, beſonders nahe
liegt: Ueber Kunſtbetrachtung und künmnſtleri-ſches Schaffen Gerade, daß hier das künſtleriſche Schaf
fen ſelbſt und zwar von der Antike bis zur Moderne als
Hauptauelle der Kunſtbetrachtung be den
eines beſonderen Intereſſes der Zuhörer gewiß ſein. Als all-
gemein erläuternde Begleitung werden Lichtbilder- die
Ausführungen unterſtützen. Die Vorträge des Bundes haben
dauernd einen derartigen Zuſpruch, daß die ſehr große Aula

Leider ſteht kein grö-die Zahl der Zuhörer kaum faſſen kann.
ßerer Saal in Halle zur Verfügung. Der große Andrang hat
zu Unzuträglichkeiten geführt. iarbeitet werden u Wie aus zahlreichen Klagen hervorgeht,

erſcheinen einzelne nPlätze, ſo daß ſchon nach kurzer Zeit Platzſuchende ſich vergeblich
nach ſolchen umſehen. Sie können dann von ihren Stehplätzen
aus zuſehen, wie kurz vor Beginn des Vortrages diejenigen er
ſcheinen, für die Plätze freigehalten worden ſind. Dieſer Brauch
erregt natürlich große Unzufriedenheit und es muß daher das
vorherige Belegen von Plätzen möglichſt unterbleiben.

Beim Rodeln auf den Brandbergen kam am Sonntag ein
Kaufmann zu Fall und erlitt eine Verletzung der Naſe. Kurz
darauf ſtürzte ein junges Mädchen mit ihrem Schlitten und zog
ſich eine nicht unbedentende Verletzung der rechten Geſichtsſeite
zu. Die beiden Verletzten wurden von Sanitätsmannfchaften
verbunden.

Tot aufgefunden. Ein in der Kanzleigaſſe wohnhbafter
Maurer wurde tot in ſeiner Wobnung aufgefunden. Nach Aus
ſage des hinzugezogenen Arztes iſt er eines natürlichen Todes
geſtorben. Die Angehörigen wurden benachrichtigt. Am
Sonntag abend ſtürzte ſich ein Jnvalide aus dem Bodenfenſter
eines Grundſtückes am Töpferplan und war ſofort tot. Der
Tote war nervenleidend.

er. Jn dem Grundſtück der
Fabrik brach Sonnabend abend durch Funkenflu

konnte das Feuer bald löſchen. Zu dem in der Stadt umlaufen-
den Gerücht, daß durch das Feuer auch die in der Fabrik ein
gelagerten ſtädtiſchen Kartoffeln Schaden genommen haben, iſt
zu bemerten: Nach eingeholter Erkundigung können wir feſt

Dort ſei

betont werden wird, dürfte

denen unbedingt entgegenge

erſonen ſehr früh und belegen für andere

früheren Leutertſchen
aus einem

der Kokskörbe, die zur Erwärmung der Fabrikhalle dort ange
bracht ſind, ein Feuer aus. Die raſch herbeigeeilte Feuerwehr

deutendes überragte.

n e e de enen
Stellen im Dach konnten durch die Aushilfe der Eiſenbahnver-
waltung, die mehrere ihrer großen zur Verfügung ſtelltetet werden. Durch ſorgfältige Verpackung ſind hie ſiar

Iednſcaben geſchützt.
eln gegen

Wettin. Wieder ein Ueberfall. Zwei hieſige Frauen
hörten am Mittwoch in ſpäter Nachmittagsſtunde, von Döb-
l i tz kommend, am unteren Wege an der ale unterdrückte

ferufe. In der Weidenanpflanzung ſahen ſie, wie eine
annesperſon mit offenem Meſſer auf einer Frau knietendie

er am Halſe würgte. Die Frauen riefen einen Fleiſchermeiſter,
der mit ſeinem eher den oberen Weg über den Zarrenberg
benutzte, um Hilfe an. Auf dieſen Anruf u der Räuber von
ſeinem Opfer ab und ſprang den Berg hinauf. An dem Fuhr-
werk des Fleiſchermeiſters vorbeilaufend, verſchwand er in der
Dunkelheit. Die Ueberfallene, Frau Stubenrauch aus Salz-
münde, erzählte, daß ſie rücklings zu Boden geriſſen und ihrer
Barſchaft beraubt ſei. Am Donnerstagabend wurde dann
als der Täter der etwa 16jährige Schiffer Walter Reiſinger
hier als Täter in Haft genommen. Nach anfänglichem Leugnen

7 er die Tat ein. Weitere Ermittlungen haben ergeben,
aß er vor kurzem auch ein aus Zaſchwitz ſtammendes und

in Gimritz dienendes Mädchen überfallen und ver-
er daß er weiter auf einem Kahn und in eine Gaſt
wirtſchaft eingebrochen und daſelbſt Geſchirr, Getränke, eine
Zither, bares Geld und andere Sachen entwendet hat.

Döblisv. Was Güterſchlächter verdienen. Die
Güterfirma Meyerftein in Köthen erwarb kürzlich das 58 Mor
gen große Schüßlerſche Gut in Döblitz. Der Acker iſt par-
elliert und das Inventar verkauft worden. Der Geſamterlös
eträgt, wie in Zeitungen mitgeteilt wird, 86 000 Mk. und ge

zahlt hatte die Firma nur 70 000 Mk.
Der AufrufKönnern. Mangelhaftes Ergebnis.

r Hindenburgſpende für Schwerarbeiter hat hier und in der
mgegend leider nur einen kläglichen Erfolg gehabt, ſo daß

vorausſichtlich noch mehr Zwang auf die Beſitzer von Schweinen
ausgeübt werden muß. In Rothenburg konnte jetzt den Ar-
beitern Pfund Speck für 1,50 Mk. von der Spende verab-
reicht werden.

Stadt Theater.
Sinfonie Konzert des Stadttheater Orcheſters. Leitung:

Oskar Braun. Daß die Sinfonie- Konzerte einem dringen-
den Bedürfnis entſprechen, bewies der vorgeſtrige Abend, an
dem das Theater faſt ausverkauft und der Beifall nach den ein
zelnen Werken ein bedeutender war. Erfreulicherweiſe ging
diesmal auch Kapellmeiſter Oskar Braun mehr aus ſich heraus,
als man es bisher von ihm gewöhnt war, ſo daß dieſes Konzert
künſtleriſche Höhepunkte erreichte, der die letzten um ein be

Ein Lebensfeſt, ein einziger Freuden-
rauſch: Beethovens ſiebente (ADur) Sinfonie, deren uner-
ſchöpflicher Melodienquell dem Hörer heute wie zuvor und
immerdar beſeligend das Herz überſtrömt. Jn einer Unend-
lichkeit reißt uns eben Beethoven immer. Die Aufführung
ſelbſt war tadellos. Schon die Geſtaltung des erſten Satzes
ließ eine ſtark lebendige Durchführung der übrigen Teile er-
warten. Ganz ausgezeichnet war in dynamiſcher Hinſicht das
Verhallen des serapre diwinvendo vor dem Wiedereintritt des
Hauptthemas im dritten Satz und überraſchend wirkte auch der
Schlußſatz. Unter Liſzts Kompoſitionen nimmt die ſin-
ſoniſche Dichtung Taſſo unſtreitig mit den erſten Platz ein, ſie
iſt ein hervorragendes Beiſpiel für des Meiſters Kunſt der Jn-
ſtrumentation. Was er hier rein muſikaliſch bietet, ſtellt ihn
den größten Meiſtern zur Seite. Und auch der Umſtand, daß
er eine venezianiſche Gondolier-Melodie zugrunde legt, kann
dies Werturteil nicht einſchränken. „Lamento e Trionto“ lautet
der Untertitel, es iſt das alte Thema von Kampf und Sieg, das
auch Liſzt hier wieder behandelt. Für das Orcheſter lag mit
dieſem Werke eine ebenſo anſpruchsvolle wie dankbare Aufgabe
vor, deren es ſich mit Auszeichnung entledigte. So entfalteten
z. B. die Streicher in dem menuettartigen Mittelſatz in der un
bequemen Tonart Fis-Dur eine ſchöne Sauberkeit. Hier war
alles Anmut, ein Bild des Lebens am Hof von Ferrara. Den
Holzbläſern bot der erſte Teil mehrfach Gelegenheit zu ſoliſti-
ſchem Hervortreten.

Franz v. Vecſey, in der ernſten Schule von Joachim her
angebildet, ſpielte zwei vom Orcheſter umrahmte Werke: Beet-
hovens Konzert DDur, das aus unbegreiflichen Gründen Fo
lange totgeſchwiegen worden iſt, und MendelsſohnBartholdys
Konzert EMoll. Der Geiger iſt eines jener Wunderkinder,
das ſein Verſprechen gehalten und ſich zu einem großen Künſt
ler entwickelt hat. Der von ihm auf der Geige erzeugte Ton iſt
ein wundervolles Erklingen. Von vollendeter techniſcher Meiſter
ſchaft ſind die Jntervalle, von ſtraffer Selbſtzucht zeugt die
ausgezeichnete Rhythmik, von ſeltſamer Weichheit und Keuſch-
heit dieſes Piano. Dazu kommt ein wunderbar abgeklärtes
Spiel. Franz v. Vecſey hat mit Burmeſter, mit dem er oftmals
in Vergleich gezogen wird, die ſiegreiche, ſichere Bogen führung
gemeinſam. Es muß aber an dieſer Stelle ausdrücklich betont
werden, daß Franz v. Vecſey in Anbetracht ſeiner glänzendſten
Leiſtungen nicht. nur neben Burmeſter, ſondern um ein Be-
deutendes über ihn zu ſtellen iſt. Der Erfolg, den der Künſt
ler hatte, war denn auch ein ganz großer, man jubelte und
feierte ihn, bis zwei Zugaben, ein Virtuoſenſtück mit allen tech-
niſchen Fineſſen von Paganini und ein Fuge von Bach, beide
Stücke ohne Begleitung, folgte. Man hörte wieder einmal
einen wirklichen Meiſter!

Allerlei.
Die „Neuorientierung“ macht Fortſchritte.

Die Frankfurter Volksſtimme ſchreibt Darmſtädter
Parteiblatt finden wir ein Jnſerat aus Rüſſelsheim am
Main, in welchem der dortige Pfarrer Dr. Fuchs anzeigt, daß
Sonntag, 14. Jan., in der evangeliſchen Kirche in Rüſſelsheim
ein. „Vaterländiſcher Abend“ ſtattfinden wird, bei welchem
Schriftſteller Anton Fendrich über Krieg, Arbeiter-
ſchaft und Kirche reden wird. Für diejenigen Leſer, die
es etwa nicht wiſſen ſollten, ſei bemerkt, daß Fendrich einmal
ſozialdemokratiſcher Landtagsabgeordneter in Baden
war, und jedenfalls gehört er auch jetzt noch der Partei an,
wenigſtens gibt er ſich immer als Sozialdemokrat aus.
Jetzt predigt er ſogar in der Kirchel Wer hätte das je r
möglich gehalten! Nun ſage noch einer, es wäre nichts mit der
Neuorientierung. Aber es kommt darauf an, wer ſich in
dieſem Falle neuorientiert; wir haben die Ueberzeugung, daß
es die Kirche ſicher nicht iſt. Man kann ſicher in einer Kirche
auch ſozialdemokratiſch reden; das a zum Beiſpiel bei
dem großen Friedenskongreß im Baſler Münſter, aber daß es
hier geſchieht und d es Fendrich tut, vermögen wir nicht zu
glauben. Bei der Gelegenheit ſei noch bemerkt, daß Fendrich
la dieſes Jahr einen Kalender herausgegeben hat. In dieſem
indet man an den Sonntagen gewiſſenhaft die Bibel-

ſtellen verzeichnet, über die in der Kirche gepredigt werden
ſoll Eine feine Sorte „Neuorientierung“ für einen Sozial
demokraten!“ Ja, ja, man wird ſich von dieſen „neuorien-
tierten“ Sozialdemokraten vom Schlage der Fendriche und
Lenſche noch mancherlei zu verſehen haben!

Aus der beſten Geſellſchaft. Eine von einer Dame der erſten
Geſellſchaft in München gegründete Tanzhochſchulewurde in Gegenwart der Gründerin und geladener Gäſte auf
Anordnung des Generalkommandos geſchloſſen; die
Namen der Anweſenden wurden feſtgeſtellt.
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